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„Gesundheit!“
Werden von Viren ausge- 
lôste Erkaltungskrankhei- 

ten bald der Vergangenheit 
angehôren? Wissenschaftler aus 
Toronto und Québec habenjetzt 
das Heilmittel „CP-196 J“ vorge- 
stellt, Ergebnis einer zehnjâhri- 
gen Forschungsarbeit, die ein 
Torontoer Untemehmen und 
ein Québecer Institut gemein- 
sam durchführten, und die 1,5 
Millionen Dollar kostete.
„Es kônnte das erste und einzige 
Mittel sein, das die Erkâltungen 
auslôsenden Viren wirklich be- 
kampft", meint einer der 
Entdecker von CP-196 J, Dr. Au- 
rele Beaulnes. Der Torontoer 
Mitentdecker, Dr. Peter Ziegler, 
spricht von „auBerordentlich 
ermutigenden Testresultaten". 
Falls das Wundermittel die Prü- 
fungen der staatlichen Gesund- 
heitsbehôrde erfolgreich durch- 
làuft, wird es Konsumenten nur 
ein paar Pfennige kosten. Allein 
die Kanadier geben jâhrlich 
rund 70 Millionen Dollar fur 
Medikamente gegen die Sym­
ptôme von Erkàltungskrank- 
heiten aus.

Wintergaste
jàu Jahrfür Jahr,kurzvorEin- 

bruch des Winters, haben 
die Bewohner von Churchill an 
der Hudson’s Bay Gelegenheit, 
die Durchreise ganz besonderer 
Wintergaste zu beobachten. 
Dann wird ihr Müllplatz, der 
rund 10 Kilometer von der Stadt 
entfemt liegt, zum Tummelplatz 
fur Eisbâren. Die eindrucksvol- 
len Pelztiere kommen aus ihrem 
Sommerquartier in 250 Kilome­
ter Entfemung und machen hier 
vorübergehend Rast, um im

Abfall nach Leckerbissen zu su- 
chen. Umweltschutz-Beauftrag- 
te waehen in dieser Zeit rund um 
die Uhr darüber, daB sich kein 
Bar in die Stadt selbst verirrt. 
Nach Môglichkeit werden die 
Bâren eingefangen und auf dem 
Luftweg weiter nach Norden 
transportiert. Geschossen wer­
den die seltenenTiere nur, wenn 
sie Menschen unmittelbar be- 
drohen.

Rekordbohrung
Vor der Küste von Neu- 
fundland, rund 180 See- 

meilen nordostwârts von St. 
John’s stellte die Firma Texaco 
Canada im Herbst einen Tief- 
wasser-Bohrrekord auf: ihre 
Offshore-Explorationsbohrung 
„Blue H 26“, die in 1500 m Was- 
sertiefe vorgenommen wurde, 
erreichte mit 6000 Metem - die 
bisher tiefste OITshore-Bohrung 
vom Meeresboden aus. Die 
Erkundungsbohrung wurde 
vom Bohrschiff„Discoverer Se­
ven Seas“ ausgeführt.

Bestandsaufnahme
15 Millionen Daten hat 
er seit 1970 gespeichert, 

der Computer, der einmal Kana- 
das gesamte als historisch be- 
deutsam anzusehende, noch 
vorhandene Bausubstanz regi- 
strieren soil. Der elektronische 
Katalog kanadischer Architek- 
turgeschichte, von der Bundes- 
umweltbehôrde „Parks Canada" 
initiiert und finanziert, gilt fdrei- 
ne Reihe àhnlicher Initiativen 
anderer Lânder - so in den USA 
und Brasilien - als beispielhaf- 
tes Modell fur eine entsprechen- 
de nationale Bestandsaufnah­
me. Bislang haben kanadische 
Konservatoren Merkmale und 
Charakteristika von 200 000 Ge- 
bâuden gesammelt. Barbara 
Humphreys, die Leiterin des 
Projekts, bedauert allerdings, 
daB sich die gesammelten Infor- 
mationen vor allem auf das 
ÀuBere der Gebâude beziehen, 
wâhrend infolge des gekürzten 
Budgets eine Erfassung des vor- 
handenen Inventars bislang nur 
bei 3000 Objekten môglich war.

' ' J

Neu am deutschen Himmel: mit sieben Mann an Bord setzte kurz nach 7 
Uhr abends und bei Erreichung von bisherigen 77,7 Flugktirperstunden 
die DHC-7 als neue Maschine der Flugbereitschaft der kanadischen NA- 
TO-Einheiten in Baden-Württemberg Anfang Oktober auf. Vom Stütz- 
punkt Lahr wird die Maschine, die sich durch besonders kurze Abhebe- 
und Landewege (STOL) auszeichnet, als Fracht- und Passagierflugzeug 
eingesetzt. Die DHC-7 der Torontoer De Havilland-Werke hat sich als 
ausgesprochener Exportschlager entpuppt.

Weitere kanadische Auslandsvertretungen:
Kanadische Militarmission und Kanadisches Konsulat, Europa-Center, 1000 Berlin 30 
Kanadisches Generalkonsulat, Esplanade 41/47,2000 Hamburg 36 
Kanadisches Generalkonsulat, ImmermannstraBe 3,4000 Düsseldorf 
Kanadische Botschaft, Dr.-Karl-Lueger-Ring 10, 1010 Wien/Ôsterreich 
Kanadische Botschaft, KirchenfeldstraBe 88, 3000 Bem/Schweiz

Kanadisches Fremdenverkehrsamt, Biebergasse 6-10, 6000 Frankfurt/Main
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Wie die meisten anderen Indu- 
strienationen befmdet sich 
Kanada im frithen Stadium 

der, wie man sie heute Uberall nennt, 
„Informations-Revolution 
Neue und schnelle technologische 

j Entwicklungen lassen eine Unzahl 
neuer Produkte und Dienstleistungen 
entstehen und beschleunigen den Trend 
der letzten zehn Jahre zu einer Anpas- 
sung, einer Konvergenz traditioneller 
Telekommunikationsformen, Computer 
und elektronischer Technologien.

Diese Technologien kônnten die Aus- 
1 loser fiir eine soziale Veranderung sein, 

die so bedeutend ist wie die industrielle 
| Revolution von vor zweihundert Jahren. 

Diese erste Revolution lieferte Maschi- 
nen, die die Muskelkraft von Mensch 
und Tier potenzierten oder ersetzten.
Die Informations-Révolution steigert 
unsere intellektuelle Kraft.
Der Zugang zur Information - mit all 
seinen Folgen fiir die Selbstverwirkli- 
chung des Menschen, des politischen 
und wirtschaftlichen Krdftegleichge- 
wichts sowie unzahliger weiterer 
Entwicklungen - wirdfurjedermann in 
wachsendem Mafie often und damit 
immer weniger das Monopol von Aka- 
demikem, Politikern oder Computer- 
Fachleuten.
Wir erfreuen uns als Kanadier seit lan­
ger Zeit hoher internationaler Wert- 
schatzung und einer hervorragenden 
Bewertung der Qualitat unserer wissen- 
schaftlichen und technischen Leistung 
im Telekommunikationswesen und in 
der verwandten elektronischen Techno­
logie. Dies beweisen unsere Exporte 
von Telekommunikations-Hardware 
nebst dem dazugehôrigen Sachverstand 
und unser Vorsprung bei etlichen neuen 
Technologien.
Bei den Entwicklungsarbeiten auf Ge- 
bieten wie wechselseitiges Fernsehen, 
Satellitenrundfunk und Lichtleiter- 
Optik steht Kanada in vorderster Rei- 
he. AufTELIDONbin ich besonders 
stolz. TELIDON, das in den For- 
schungslaboratorien meines Ministe- 
riums in Ottawa entwickelt wurde, ist 
ein wechselseitiges Bildschirm-Text-Sy- 
stem, das wir fur das beste der Welt 
halten.
Bell Canada, Kanadas grofiter Nach- 
richtentrager und weltweit einer der 
technologisch modernsten, wird 1981 
einen Feldversuch dieser Technologie 
mit 1000 Terminals durchfuhren. Mit 
dem Druck auf ein paar Knôpfe werden 
Benutzer gewohnlicher Fernsehappa- 
rate Zugang zu den bis zu 100000 Sei- 
ten eines Abfrage-Inormationssystems 
erhalten. Viele andere Versuche sind 
geplant, und die Regierung unterstiitzt 
sie energisch.
Ein weiteres ist das des Satelliten-

Bundesminister David MacDonald — 
zustandig fur kulturelle Belange und 

Telekominunikationsfragen

Die neuen Medien

Rundfunks. Im Friihherbst wurde Ka­
nada das erste Land, das mit einem di- 
rekt ins Haus gesendeten Satelliten- 
Fernsehprogramm begonnen hat. Men­
schen, die in entlegenen Teilen unseres 
Landes wohnen, benutzen kleine, ver- 
braucherorientierte Bodenstationen von 
nicht einmal zwei Metern Durchmesser, 
urn das Programm unmittelbar von 
unserem Satelliten ANIK-B zu empfan- 
gen.
Wir hoffen, unsere Nutzung der derzeiti- 
gen experimentellen Satelliten-Dienste 
soweit auszuweiten, daft sie Rundfunk- 
und andere Telekommunikations- 
Angebote jenen Millionen von Kana- 
diern bringen, die weit weg von unseren 
dichtbesiedelten siidlichen Regionen le- 
ben.
Auf einem weiteren hervorragenden 
Leistungsgebiet Kanadas Juhrt die ka- 
nadische Regierung, zusammen mit den 
offentlichen Telekommunikationstrd- 
gern des Landes, einen 6,1 Millionen 
Dollar kostenden Feldversuch der 
Technologie der Lichtleiter-Optik in ei­
nem landlichen Gebiet im westlichen 
Kanada durch. Dies wird in diesem 
Umfang der Welt erster Test in làndli- 
chem Gebiet sein, in dem ein optisches 
Verteilungssystem Jur vielfaltige Tele- 
kommunikations-Dienstleistungen ge- 
nutzt wird.
Welches sind nun die politischen 
Schlüssel-Überlegungen bei all diesen 
Fragen?Erstens wollen wir dafursor-

gen, daft Kanada seine fiihrende Rolle 
in der Forschung und Entwicklung so­
wie bei der Herstellung von Telekom- 
munikations-Anlagen auf dem Binnen- 
und Weltmarkt behalt und weiter aus- 
baut.
Zudem besteht die deutliche Notwen- 
digkeit, die Bürger über die Folgerun- 
gen der Informations-Révolution aufzu- 
klaren, so daft sie sich gründlicher an 
der offentlichen Débatte über die Fol­
gen, denen sich die Regierungen der 
Industrienationen heute oder in naher 
Zukunft gegenübersehen, beteiligen 
kônnen.
Wir arbeiten jetzt an einem umfassen- 
den innenpolitischen Einstieg, um uns 
mit dieser Revolution so befassen zu 
kônnen, daft eine ausgewogene Ent­
wicklung von Hardware und Software, 
ein gleichgewichtiger Zuwachs von Pro- 
duktivitdt und der Anpassung der Men­
schen an die zwangslaufigen gesell- 
schaftlichen Gefügeveranderungen, die 
die Verbreitung von Mikroprozessoren 
in immer mehr Einzelbereiche unseres 
taglichen Lebens unausweichlich zur 
Folge haben wird, gesichert ist.

David MacDonald

binon oboe
v_y

ernusforderung
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Unterhauswahlen am 18. Februar 1980
Erstmals seit 1887 finden Neuwahlen zum kanadischen Unterhaus im Mo- 

V nat Februar statt. Das 31. Parlament wurde am Morgen des 14. Dezember 
^ J nach einerwenige Stunden zuriickliegenden Niederlage der Regierung Pre- 

mierminister Joe Clarks bei einem MiBtrauensantrag der Opposition aufgelôst. Fin 
neues Gesetz, das den Wahlkampfauf47 Tage beschrànkt und Neuwahlen also etwa 
Ende Januar ermôglicht hâtte, war noch nicht in Kraft getreten. Auch diesmal diirf- 
ten lediglich die zuletzt und seit Jahren im Unterhaus vertretenen vier politischen 
Parteien das Rennen unter sich ausmachen.
Dies sind die:
Fortschrittlich-Konservative Partei Kanadas 
Fiberale Partei Kanadas 
New Demokratic Party (sozialdemokratisch) 
Ralliement des Créditistes

mit zuletzt 136 Sitzen 
mit zuletzt 114 Sitzen 
mit zuletzt 27 Sitzen 
mit zuletzt 5 Sitzen

\
Edward Broadbent 
Neue Demokratische 
Partei

Rt. Hon. Pierre Elliott Rt. Hon. Joseph Clark 
Trudeau, Liberale Partei Fortschrittlich-Konserva­

tive Partei

Über den Tag hinaus

fédéra ja!
Aber auch Taten //

Die Bilder dieser Wochen: 
Geiselnahme, militàrische 
Intervention, Kultstâtten als 

Rebeilenfestungen, die Willkür un- 
kontrollierter Massen einerseits, 
schwache Gegenkhifte andererseits. 
Hunger und Vôlkermord. Flagrante 
VerstôBe gegen fundamentale Men- 
schenrechte. Die siebziger Jahre: ge- 
kennzeichnet von immer neuen wirt- 
schaftlichen Eruptionen, Gefahren 
für das sorgfàltig errichtete Gefüge 
einer liberalen Wirtschaftsordnung.

Und doch - es gibt an der Grenzlinie 
zwischen ehemaligen Feinden im Na-

hen Osten, im Bereich des südlichen 
Afrika, auch Hoffnungsschimmer. 
Und konkrete Schritte der Solidaritàt 
angesichts der Aggression, selbst wenn 
dies den EntspannungsprozeB beein- 
tràchtigt. Selbstverstandlich auch der 
Ausdruck von Emporung angesichts 
der jilngsten Ereignisse in Afghani­
stan. Werjetzt Bilanz zieht, iiberschaut 
eine komplexe Welt, deren normative 
Krafte neue Fixpunkte erkennen las- 
sen.
„Wir sind entschlossen", hat Kanadas 
AuBenministerin, Flora MacDonald, 
auf der jilngsten UN-Vollversamm- 
lung erklàrt, „ein Teil der Losungen zu

sein, nicht ein Teil des Problems." Und 
sie hat konkrete Schritte bei der Suche 
nach solchen Lôsungsansàtzen gefor- 
dert:
„Reden, ja; aber auch Taten!“
Diese kanadische Absage an rhetori- 
sche Pflichtiibungen deklamatorischer 
Erklarungen in immer mehr und 
groBeren internationalen Foren, die 
Suche nach greifbaren Ergebnissen, 
z.B. bei der Hilfe für die Flüchtlinge aus 
Kampuchea, ist aber nicht nur Element 
auBenpolitischen Anspruchs, sondem 
berührt, wie die Entwicklung deraller- 
letzten Wochen zeigt, im besonderen 
auch das Land selbst.
Das Jahr 1980 stellt Kanadier jenseits 
etwaiger parteipolitischer Zugehôrig- 
keit vor wenigsten zwei eminent wich- 
tige politische Entscheidungen.
Bei den Neuwahlen zum Unterhaus 
Mitte Februar geht es um eine klare 
Wàhleraussage, die die Politiker aller 
Schattierungen - ob mit Mehrheits- 
mandat ausgestattet Oder nicht - in die 
Pflicht nahrne, sie zur sachlichen Zu- 
sammenarbeit im Interesse des Gan- 
zen zwingen wird.
Dariiber hinaus geht es um eine Wei- 
terfuhrung der wichtigen Diskussion 
über die Beziehungen der Provinzen 
untereinander und gegenüber dem Sitz 
der Bundeshoheit, Ottawa. Angesichts 
der anstehenden groBen Aufgaben, 
besonders auf dem Wirtschaftssektor, 
ist auch hier ein konstruktives Mitein- 
ander geboten.
Im friihen November, fast auf den Tag 
drei Jahre nach dem Wahlsieg der Par­
ti Québécois und ihres Parteichefs, 
René Lévesque, verôffentlichte die Re­
gierung der Provinz Québec ein WeiB- 
buch, in dem sie eine neue Assoziie- 
rung zwischen Québec und den ande- 
ren Teilen Kanadas vorschlug. Das 
WeiBbuch schlug vor, die bestehende 
fbderale Struktur sollte aufgelôst und 
durch „eine neue Partnerschaft unter 
Gleichen" ersetzt werden. Die Parti 
Québécois -Regierung schlug vor, daB 
die Souverànitat lediglich „dem Staat 
Québec" zukommen wird, so daB die 
Bewohner der Provinz nur von einer 
Regierung regiert werden und Steuern 
nur an Québec Cité zahlen werden; 
allerdings würde die Formel Assoziie- 
rung Québec und dem restlichen Kana- 
da ein gemeinsames Zoll- und Wah- 
rungswesen einràumen. Jeder würde 
seine eigene internationale Persônlich- 
keit besitzen. Gleichzeitig schlàgt die 
Regierung von Québec vor, daB eine 
Reihe neuer Institutionen, in denen 
Québec und das restliche Kanada als 
Gleiche sprechen würden, die Bezie­
hungen der Assoziierung lenken wür­
de.

Fortsetzung S. 12
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Québecs Provinzregierung — „Ei- 
ne neue Übereinkunft11

Die Bevôlkerung der überwiegend 
franzôsischsprachigen Provinz Qué­
bec soil nach dem Wunsch der Lan- 
desregierung im Frühjahr 1980 inei- 
ner Volksbefragung darüber ent- 
scheiden, ob die Provinzregierung 
Verhandlungen mit dem übrigen 
Kanada über eine vôlkerrechtliche 
Loslôsung Québecs bei gleichzeiti- 
ger Wirtschafts- und Wahrungs- 
union anstreben darf. ( Wortlaut s. S. 
4 „Redenja! Aber auch Taten!")

Fast genau drei Jahre nach Amts- 
antritt hat die Provinzregierung zur 
Referendumsdiskussion ein WeiB- 
buch mit dem Titel „Québec- Kana­
da: Eine neue Übereinkunft" (La 
Nouvelle Entente - A New Deal) 
vorgelegt. Dieses WeiBbuch mit 
dem Untertitel „Vorschlag Für eine 
neue Partnerschaft unter Gleichen“ 
fordert einen vôlkerrechtlich unab- 
hangigen Status fur Québec und 
Wirtschaftsunion mit dem übrigen 
Kanada.

Das WeiBbuch setzt bei einer Skiz- 
zierung des historischen Rahmens 
der Beziehungen zwischen franzô- 
sich- und englischsprachigen Kana- 
diem an, umreiBt die Entwicklung 
der foderalen Praxis der mehr als 
einhundertjahrigen politischen 
Entstehungsgeschichte Kanadas

Fortsetzung S. 6

Ottawa — „Flexibilitat des fode­
ralen Systems11

Unmittelbar bevor die 
Quebecer Provinzregierung 
ihr WeiBbuch zur Neuge- 

staltung des Verhâltnisses der Pro­
vinz zum übrigen Kanada vorlegte, 
âuBerte sich ein Vertreter der Bun- 
desregierung zur anstehenden The- 
matik.
Der Staatsminister fur Beziehungen 
zwischen Bund und Provinzen, Wil­
liam Jarvis, machte in einem Inter­
view mit der Montrealer Tageszei- 
tung „Le Devoir" unteranderem fol- 
gende Ausführungen:

wir glauben, dafi neue politische 
oder administrative Arrangements, 
die mit den Provinzen auszuhandeln 
sind, das Konfiikt- und Reibungspo- 
tential .... reduzieren dürften und 
allen Kanadiern erkennbar machen, 
werfur was verantwortlich ist.
„Die Regierung ist durchaus bereit, bi­
laterale Vereinbarungen mit verschie- 
denen Provinzen und unterschiedliche 
voneinander abweichende Arrange­
ments mit einzelnen Provinzen zu 
erwàgen. Wirmeinen, daji eine Bereit- 
schaft, derartig unterschiedliche 
Übereinkünfte zu erwàgen, unserem 

foderalen System jene Flexibilitàt zu- 
rückgegeben würde, die zur Befriedi- 
gung verschiedenartiger Bedürfnisse 
und Erwartungen in den verschie- 
denen Teilen Kanadas notwendig ist. 
„Darüberhinaus kônnte sich dieses

Fortsetzung S. 6

Liberale Parte! Québecs — „Ei- 
ne neue kanadische Federation11

Wenige Tage nach Beginn dieses für 
die Diskussion um eine môgliche 
Neugestaltung der kanadischen 
Verfassung wichtigen Jahres hat die 
Führung der Liberalen Partei Qué­
becs ihre Vorstellungen von einer 
Neuordnung vorgelegt. Danach 
würden aile Kanadier in einer Volks- 
abstimmung zur Annahme einer 
neuen Verfassung aufgerufen wer- 
den. Einer Verfassung, die im Kern 
den Provinzen grôBere Vollmachten 
einràumen würde sowie einer stàr- 
keren verfassungsmàBigen Veran- 
kerung der Gleichberechtigung und 
Gleichbehandlung aller Kanadier 
und einer verstàrkten Berücksichti- 
gung der sprachlichen und kulturel- 
len Belange nicht nur der englisch- 
und franzôsischsprachigen Grup- 
pen, sondern auch der Ureinwoh- 
ner, also der Amerindianer und 
Inuit (Eskimos) Rechnung tragen 
würde.
Das Paket von Vorschlagen, enthal- 
ten in einem 141 Seiten starken Do- 
kument mit dem Titel „Eine Neue 
Kanadische Fôderation“ unter- 
streicht den Gedanken des fodera­
len Zusammenhalts Kanadas, 
spricht sich aber in seinem Kern- 
punkt für die Neugestaltung der par- 
lamentarischen Entscheidungspro- 
zesse auf Bundesebene a us. 
Québecs Hauptoppositionspartei

Fortsetzung S. 6

Oberster Gerich shof bestôtigt Zweisprachigkeï
Kanadas ObersterGerichtshof, 
the Supreme Court of Cana­
da, hat am 13. Dezember 1979 

in zwei einstimmig gefaBten Entschei- 
dungen Gesetze der Provinzen Manito­
ba und Québec als nicht verfassungs- 
konform zurückgewiesen, die den Sta­
tus jeweils einer der beiden offiziellen 
Landessprachen, Englisch und Franzô- 
sisch, schmalerten.
So habe es die Vollmachten des Pro- 
vinzparlaments von Manitoba über- 
stiegen, der franzôsischen Sprache 
1890 den Rang einer Amtssprache 
abzuerkennen, einschlieBlich der Zu- 
lassigkeit der franzôsischen Sprache 
vor den Gerichten der Provinz.

In einer zweiten Entscheidung erklarte 
der Supreme Court, es habe gleicher- 
maBen die Vollmachten des Québecer 
Provinzparlaments überstiegen, 1977 
mit dem sogenannten Bill 101 die 
Anwendung der englischen Sprache 
als Amtssprache, sowohl in der Formu- 
lierung von Gesetzen, als auch im Ge- 
brauch vor den Gerichten einzuengen. 
Das Québecer Provinzparlament hat 
zwischenzeitlich aile 311 seit 1977 aus- 
schlieBlich in franzôsischer Sprachfas- 
sung erlassenen Gesetze noch einmal 
in ihrer englischsprachigen Version 
verarbschiedet.
In Manitoba, wo nunmehr Tausende 
seit 1890 ausschlieBlich in englischer

Sprache ergangene Gesetze auch in der 
zweiten Landessprache nachzuvoll- 
ziehen sind, rechnet man zunachst mit 
Übersetzungskosten von etwa 20 Mio. 
Dollar, bevor das dortige Parlament sie 
emeut, diesmal in ihrer franzôsischen 
Fassung, verabschieden kann.

Das Supreme Court folgte mit seiner 
Entscheidung ausdrücklich einer vom 
Quebecer Appellationsgericht getrof- 
fenen Formulierung, wonach der Ge- 
brauch beider Amtssprachen im Bri­
tish North America Act, der kanadi­
schen Verfassung, verankert sei. Keine 
Provinz habe das Recht, die Verfassung 
zu àndem.
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Fortsetzung von S. 5 
und argumentiert zum SchluB, daB 
ein Verbleib Québecs in der kanadi- 
schen Vôlkerfamilie - schon auf- 
grund der zahlenmaBigen Unterle- 
genheit der frankophonen Bevdl- 
kerung - unweigerlich zu einer 
Unterordnung Québecer Interessen 
ftihre.
Die Quebécer Regierung schlâgt 
stall dessen eine Assoziierung mil 
dem iibrigen Kanada vov.„In der 
heutigen Welt“, so heiftt es im Weift- 
buch, „kann keine Nation, ob grofl 
oderklein, in Isolation leben. Interde- 
pendenz ist, bedenkt man die wirt- 
schaftlichen Vorteile, weit davon 
entfernt, so hemmend zu sein, wie 
manche glauben. Sie kann, ganz im 
Gegenteil, zu bereichernden Formen 
der Zusammenarbeit und zu gemein- 
samen Handeln fuhren und dadurch 
das gegenwartige und zukiinftige 
Schicksal der daran beteiligten Ge- 
sellschaften verbessern helfen. “

Im Vorwort zum WeiBbuch umrei- 
Ben die Autoren noch einmal 
SchluBfolgerungen und Erwar- 
tungen:

„Die Regierung von Québec hat die 
Uberzeugung gewonnen, daft unsere 
Entwickiung als Volk einer Transfor­
mation des heutigen Foderalismus in 
eine Assoziation bedarf, in der Québec 
als Teil einer Wirtschafts- und 
Wahrungsunion, allé Vollmachten ei- 
nes souveranen Landes, genau wie 
Kanada, haben wiirde. Diese neue 
Ubereinkunft unter Gleichen ist der 
einzige Weg, der uns aus der Ver- 
gangenheit durch die Anforderungen 
unserer Tage in eine Zukunftfuhrt, die 
uns gehôrt. “

Fortsetzung von S. 5 
Element der Flexibilitat als niitzlich 
erweisen, unser foderales System den 
Anforderungen dersprachlichen Dua- 
litdt Kanadas besser zu entsprechen 
sowie den besonderen kulturellen Be- 
diitfnissen franzôsischsprachiger Ka- 
nadier in Québec wie den anderen 
Landesteilen wirksamer entgegenzu- 
kommen.

„Schlieftlich noch dies: es scheint 
moglich, viele dieser neuen politi- 
schen und administrativen Arrange­
ments innerhalb des von der gegen- 
wartigen Verfassung gesteckten Rah- 
mens durchzufiihren, wirkônnen aber 
absehen, daft es Falle gibt, in denen 
die verfassungsmafiigen Vorkehrun- 
gen, die die Vater der Konfoderation 
vor mehr als einem Jahrhundert nie- 
derlegten, nicht gerecht werden......
Unter diesen Umstanden wiirde die 

fédérale Praxis eine Ànderung der 
Verfassung notwendig machen, und 
die Bundesregierung wird, mit Zu- 
stimmung der Provinzen, nicht zôgern, 
entsprechend zu handeln. “
Er geht von der Feststellung aus, 
daB „alle auf Bundesebene vertrete- 
nen politischen Parteien die Notwen- 
digkeit einer ausreichend starken 
Zentralregierung akzeptieren, einer 
Bundesregierung, die grundlegende 
Dienstleistungen, lnstrumentarien 
des wirtschaftlichen Wachstums und 
der nationalen Koordination garan- 
tieren kann und bei der Einbringung 
und Artikulierung politischer Ziel- 
setzungen aufnational er Ebenehand- 
lungsfàhig ist. Wo es urn das natio­
nale Interesse geht, miissen endgiilti- 
ge Verantwortung und letzte Hoheit 
beim Bundesparlament liegen. “

Fortsetzung von S. 5 
befürwortet die AbschafTung des 
heutigen kanadischen Oberhauses, 
des Sénats, dessen Mitglieder von 
der Bundesregierung bestimmt wer­
den, und an Stelle des Sénats die 
Schaffung eines Bundesrates, des­
sen Mitglieder ausschlieBlich von 
den Regierungen der Provinzen 
emannt und an diese weisungsge- 
bunden sein würden.
Die zahlenmassige Zusammenset- 
zung des Bundesrates sollte der de- 
mographischen Starke der einzel- 
nen Provinzen entsprechen, aller- 
dings müBte Québec wenigstens 25 
vH der Sitze erhalten, die zahlen- 
maBig schwàcheren Provinzen 
miiBten eine leichte Überrepràsen- 
tanz haben.
Das Dokument schlâgt Erwàgun- 
gen zur Einführung des Mehrheits- 
wahlrechts fur das Unterhaus und 
eine zeitliche Begrenzung derLegis- 
laturperioden auf vier Jahre vor. 
Das Dokument schlieBt mit den Sât- 
zen:
„Das Kanada von morgen wird ein 
Land mit besseren Grundlagen und 
besser defmierten Zielen sein miissen, 
als sie in der Britisch Nordamerika 
Akte (der heutigen Verfassung - 
d. Red.)fixiert sind. Es muft sich griin- 
den
- auf ein unverriickbares Fundament 
der Freiheit des einzelnen, dieser 
alleinigen Absicherung der Gleichheit 
aller Bürger vor dem Gesetz und sei- 
nen politischen Instanzen;
- auf der aufrichtig bekannten 
Gleichheit der beiden Vôlker, die das 
moderne Kanada griindeten und die 
dem Land seine eigene Personlichkeit 
in der Vôlkerfamilie verleihen...."

Die enge Zusammenarbeit ailiierter Einheiten wird verbessert. General- 
leutnant Gero von Ilsemann, Kommandeur des II. Korps, und Brigadege- 
ncral J. A. Fox, Kommandeur der kanadischen Brigadegruppe, setzten 
ihre Unterschriften unter eine sogenannte gemeinsame Felddienstan- 
weisung — Grundlage fUr gemeinsam und gemischt operierende Einhei­
ten beider Truppen.

■i'-l*if*

Die in der Schlultakte der Konferenz fur Sicherheit und Zusammenar­
beit in Europa vereinbarte Beobachtung bestimmter Truppenmanover 
von Einheiten der NATO und des Warschauer Paktes batte in diesem 
Herbst einen Besuch osteuropâischer, aber auch chinesischer Militars 
bei kanadischen Einheiten wahrend der NATO-Manover ^Constant 
Enforcer" zur Folge.
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Sauber, Sicher, Wasserkraft

WIRTSCHAFT focus canada*!

ames Bay: 
O 629 MW

w

Die Tabellen, Skalen und 
Hochrechnungen der Energie- 
wirtschaft sind in diesen Jahren 

nicht einfacher geworden. Die Argu­
mente noch weniger iiberschaubar. 
Eine knappe Formel aber hat und halt 
Bestandigkeit: H20 bleibt! C ist ver- 
gànglich!
H20, unser aller taglich notwendiges 
Wasser bleibt erhalten, C = Kohlen- 
stoff = Kohle, im erweiterten Sinne 
auch Erdol und Erdgas, verbrennt, ist 
endlich; ja, wir fangen an, uns Sorgen 
zu machen, was wird ohne sie.
Wenn Québecs Energieminister Guy 
Joron die Formulierung gebraucht, 
„Wasser ist unser flieBendes Gold", 
dann mit gutem Grund.
Im Land mit den groBten Frischwasser- 
reserven der Welt verfugt Québec 
allein iiber 40 Prozent der verfugbaren 
Kapazitat. Was vor Jahren allenfalls 
Statistiker, Geologen und Geographen 
beschàftigte, hatjetzt „elektrisierende“ 
Dimensionen angenommen. Die 
groBen Flüsse des Québecer Nordens 
werden an die Leine gelegt, die Kraft- 
stromleine eines gigantischen Strom- 
erzeugungsnetzes, das in seiner Rie- 
senhafligkeit einmalig in der Welt da- 
steht.
Seit dem 27. Oktober ist der erste Teil 
- La Grande 2 (LG 2) - derersten Pha­
se des GroBprojektes der Société 
d’énergie de la Baie James (SEBJ),

rund 900 Luftlinien-Kilometer nôrd- 
lich von Montréal Wirklichkeit.
Die Ausgangsleistung dieses zweit- 
grôBten Wasserkraftkomplexes der 
Welt (nach Itaipu, Brasilien) von zu- 
nàchst 330 Megawatt (MW) Kapazitat 
soil bis 1982 auf 5328 MW und spàter, 
durch die Kraftwerke LG 3 und LG 4, 
auf sagenhafte 10629 MW Kapazitat 
gesteigert werden.
Anders ausgedrückt: Über die Strom- 
leitungen aus dem Baie-James-Gebiet 
werden nach AbschluB der Arbeiten 
jàhrlich 68 Mrd. Kilowattstunden Lei- 
stung in Richtung Süden flieBen, soviel 
wie Ôsterreich und die Schweiz zu- 
sammen 1976 an Elektrizitat erzeug- 
ten.
Hinter dieser neuen Energiequelle - 
die eben nicht endlich sondem, um mit 
den Indianem zu reden, „solange die 
Sonne scheint und die Wasser flieBen" 
dem Menschen nutzbar sein wird - 
steht eine kolossale Entwicklungslei- 
stung in unwirtlicher Gegend, in einem 
Areal, dessen Dimension den deut- 
schen Bundeslàndem Bayem, Baden- 
Württemberg, Hessen, Nordrhein- 
Westfalen, das Saarland bequem Platz 
bote und noch das halbe Schleswig- 
Holstein unterbringen kônnte. Auf die- 
sem Gebiet von rund 176 000 qkm sind 
zunàchst sechs groBe Stauseen, 170 
Dàmme, fünf kleine und mittlere Flug- 
hafen, ein StraBennetz von insgesamt

1500 Kilometer Lange entstanden. Der 
fur das Kraftwerk LG 2 notwendige 
Stausee allein hat ein Fassungsvermo- 
gen von 61,7 Milliarden m3, er nimmt 
300 mal soviel Wasser auf wie die Eder- 
Talsperre, fast sechsmal soviel wie das 
Grundwasserjahresaufkommen der 
Bundesrepublik Deutschland. Auf sei­
ner Oberflàche von 2835 qkm flatten 
das ganze Saarland und das halbe West- 
Berlin Platz.
Das Investitions- und Leistungsauf- 
kommen ist entsprechend. Die Kosten 
der Ersten Phase des Baie-James-Pro- 
jekts werden heute mit 15,1 Mrd. Dol­
lar angegeben, in den letzten zwôlfMo- 
naten waren bis zu 20 000 Frauen und 
Manner im Einsatz, um das Vorhaben 
voranzutreiben. Schon die Ausbeute 
der ersten Projektstufe ersetzt einen 
Ôlverbrauch von 150000 barrels tag­
lich, also weit über acht Millionen Ton- 
nen Rohol im Jahr.

Ohne Versorgungsflüge bei Tag und Nacht ware der Bau im weit 
gehend unerschlossenen Nord-Québec nicht môglich gewesen.

w ^
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focus canada *1MEDIEN

..Saturday Nigth11-Chef Robert Fulford - 
Kultur - grofigeschrieben

Zeitschrift 1975 aufzumobeln begann, 
hatte sie eine Auflage von 58 000. Heu- 
te liegt sie doppelt so hoch.
Was weder heilit, daB es Kanadas Her- 
ausgebem unglaublich gut geht, noch 
auch, daB die Industrie als ganzes ge- 
sund ist und munter. Als „The Mont­
real Star11 vor wenigen Monaten ein- 
ging, verlor die noch immer grdBte 
Stadt des Landes ihre wichtigste 
englischsprachige Tageszeitung. Zwi- 
schenzeitlich gibt es zwar Plane, die 
Medienlandschaft in der Québecer 
Métropole um ein neues Blatt anzurei- 
chem, momentan aber beherrscht hier 
„The Gazette11, als einziges anglopho­
nes Organ11, den Markt. Aufderfranzo- 
sischsprachigen Seite liefern sich we- 
nigstens drei bedeutende Tageszeitun- 
gen einen erbitterten Konkurrenz- 
kampf, darunter „La Presse11 und die 
kleine, aber ob ihres hohen Intelligenz- 
zuschnitts hoch respektierte und 
anspruchsvolle Morgenzeitung „Le 
Devoir11, die zu Zeiten stark konservati- 
ver Regierungen in den fünfziger Jah- 
ren so etwas wie semi-ofFizielle Opposi­
tion darstellte.
Im Bereich der elektronischen Medien 
herrscht nicht weniger Turbulenz. Die 
ôffentlich-rechtlichen Canadian 
Broadcasting Corporation (CBC) mit 
ihrem umfangreichen Femseh- und 
Hôrfunknetz nicht nur von Kiiste zu 
Küste, sondern, iiber Satelliten, auch in 
den hohen Norden hinauf kâmpft mit 
vollem Engagement um ihren Markt- 
anteil gegen Privatgesellschaften wieChefredakteur Peter C. Newman von „ Maclean’s Magazine”

Vielleicht ist tatsâchlich etwas 
an der Geschichte, daB man 
den Torontoer Femsehturm 

zwischen Front Street und Bahnkôrper 
auf eine Hohe von 541 m hochzog, nur 
um den Moskauer Turm um vier Meter 
zu iibertreffen.
Jedenfalls hat sich dieser Turm, der 
unzweifelhaft elegant schwungvoll da- 
steht, zu einem Symbol fur die Wieder- 
belebung der kanadischen Medien­
landschaft entwickelt. Noch dazu als 
Ausrufezeichen der zentralen Rolle, 
die Toronto und besonders die Bann- 
meile um die Front Street zum Me- 
zentrum Kanadas gemacht haben.
Die groBte Tageszeitung des Landes, 
„The Toronto Star11, erscheint wenige 
hundert Meter entfernt, die als ge- 
maBigt konservativ eingestufte Mor­
genzeitung „The Globe and Mail11 wird 
fast im Schatten des Turms ediert und 
gedruckt.
Nur wenige StraBenziige weiter befin- 
den sich die Biiros von Maclean-Hun- 
ter Ltd., die als groBtes Verlagshaus ein 
Fiillhorn an Publikation auf den Markt 
werfen, alien voran ein Nachrichten- 
magazin. Ein Nachrichtenmagazin

„ Maclean’s11, das sich auf dem harte- 
sten Markt der englischsprachigen 
Welt spektakulâr durchgesetzt hat. 
Chefredakteur Peter C. Newman: „Ich 
glaube nicht, daB ,Time’ oder .News­
week’ (die beiden grbBten U.S.-Nach- 
richtenmagazine - d. Red.) unsere 
Konkurrenten sind. Unsere Konkur- 
renz ist ,time‘ (Zeit), mit einem kleinen

Peter Newman sieht sein Produkt als 
„ein potentiell machtvolles Instru­
ment, das die Art, in der Kanada sich 
selbst sieht, durchaus ândem kônnte.11 
Und daB Kanadier Newmans Einla- 
dung, sich selbst und ihr Land kritisch 
zu sehen, zunehmend folgen, zeigt eine 
Auflagensteigerung von insgesamt 
neun Millionen Exemplaren 1971 auf 
33 Millionen in diesem Jahr. 
„Macleans’“ erscheint, nachdem es zu- 
vor monatlich und dann 14taglich ge­
druckt wurde, seit gerade einem Jahr 
auf wôchentlicher Basis.
Bescheidener, aber ahnlich erfolgreich, 
hat sich wiederum entlang der Front 
Street, Robert Fulford als Chefredak­
teur von ..Saturday Night11 durchge­
setzt. Als man die etwas altersgraue

Neue Impulse für Kanadas Medien

Eigens' a
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„Kanadas 
Beziehungen 
zu Europa66

C' B»

Rede der kanadischen Aufienministerin, Flora MacDonald, vor dem Kanadischen Institut flir 
Internationale Fragen (Canadian Institute of International Affairs) und dem Zentrum fur Inter­
nationale Studien an der Universitat Toronto am 6. Dezember 1979.

Kurz nach der Wahl habe ich eine Über- 
priifung der AuBenpolitik durch die Re- 
gierung angekiindigt. Seither habe ich 
eine Reihe von Fragen, von denen ich 

meine, daB sie in einer solchen Untersuchung 
angesprochen werden sollten, vorgeschlagen. Der 
Premierminister hat sich fiir eine „so umfassend 
wie môgliche Überprüfung in moglichst groBer 
Offentlichkeit" ausgesprochen...
Die Untersuchung wird gründlich sein. Sie kann 
nicht endlos sein, das Parlament wird den Bericht 
des Untersuchungsausschusses Mitte 1980 benôti- 
gen. In der Zwischenzeit muB man einige Entschei- 
dungen trelfen, und wir sind schon dabei, sie zu 
trefien: iiber Rhodesien, iiber Kampuchea; iiber 
den Iran. Man darf dem Krisenmanagement nicht 
erlauben, ein Vorgriffsrecht auf emsthafte Überle- 
gungen iiber die Art Welt zu haben, in der wir Kana- 
das Interessen zu dienen versuchen. Bei dieser 
Gelegenheit rnochte ich iiber einen wichtigen Teil 
dieser Welt nachdenken, iiber Europa. Dies kôn- 
nen Sie als einen personlichen Beitrag zu dieser 
Diskussion ansehen, von dem ich hoffe, daB der 
AusschuB geniigend Zeit finden wird, urn ihn auf 
seine umfangreiche Tagesordnung zu setzen.
Ich halte es fur besonders giinstig, daB wir dieses 
The ma hier in Toronto ansprechen. Die europà-

ischen Urspriinge unseres Landes sind nirgendwo 
deutlicher, die kosmopolitische Qualitàt der Stadt 
erinnert standig an die Lebenskraft, die die Einwan- 
derer diesem Land gebracht haben. Sie erinnert 
uns an den einzigartigen Charakter Kanadas. Wir 
leben komfortabel mit Europas Kultur, seiner Ge- 
schichte und seinen Sprachen, aber Kanadier euro- 
pàischer Herkunft empfinden es besonders deut- 
lich, daB wir in Kanada eine offenere Gesellschaft 
haben als in den àlteren europàischen Landem, 
eine Gesellschaft, die weniger status- und stam- 
mesbewuBt ist, die vielleicht eine einmalige Gele­
genheit zur Selbstverwirklichung und zur Erfiil- 
lung von Familienwiinschen bietet. Bei der Be- 
trachtung unserer europàischen Bindung kônnen 
wir deshalb diese tiefen historischen und kulturel- 
len Bande anerkennen und dabei aber auf unsere 
Abgeschiedenheit vertrauen.
Die Regierung hat bislang wenig Spezifisches iiber 
ihre Politik gegeniiber Europa gesagt. Bestimmte 
breite Linien wurden skizziert; die Betonung lag 
dabei auf Kontinuitat; Kontinuitat in der Verfol- 
gung unserer NATO-Verpflichtungen; Kontinuitat 
bei der Suche nach engeren Beziehungen zu der 
sich entfaltenden Europàischen Gemeinschaft; 
Kontinuitat in der Bestàrkung und Ausweitung von 
Entspannung als Rahmen, in dem die Ost-West-

1



IM WORTLAUT

Beziehungen verfolgt werden sollten; und 
Kontinuitàt in der Entfaltung der reichen Vielfalt 
von Môglichkeiten, die Kanada in seinen bilatera- 
len Beziehungen mit europâischen Làndem nut- 
zen kann.
Die Betonung von Kontinuitat ist sinnvoll. Sie zeigt 
unseren Verbündeten und Partnem, daB sie auf 
Kanada als stândigen und verlâBlichen Freund 
rechnen kônnen. Allen europâischen Landem 
zeigt sie, daB kanadische Interessen stark an Europa 
gebunden sind. Sie zeigt, daB Kanada die Problème 
der Sicherheit und Zusammenarbeit nicht in einer 
Haltung von Kampfeslust und Konfrontation 
angeht, sondem mit nüchtemem Realismus und 
im starken BewuBtsein der menschlichen Dimen­
sion dieser Problème. Gleichzeitig besteht aber 
auch die Notwendigkeit einer Neubewertung. Seit 
einiger Zeit zeigt sich deutlich, daB die Ausdeh- 
nung und Konsolidierung der Europâischen Ge- 
meinschaft für Kanada komplexe Problème auf- 
wirft, die unserer emsthaften Aufmerksamkeit be- 
dürfen. Sie werden sich daran erinnem, daB die 
letzte systematische Betrachtung der europâischen 
Beziehungen in der sogenannten „Dritten Option" 
resultierte, aus der ihrerseits das Rahmenabkom- 
men (von 1976 - d.Red.), die sogenannte „vertrag- 
liche Bindung" hervorging.
Die SchluBfolgemng, daB man zwischen Europa 
und den Vereinigten Staaten zu wâhlen hâtte, war, 
aus welcher Absicht auch immer entstanden, 
unglücklich. Die Beziehung zu den Vereinigten 
Staaten wird auch weiterhin mit Abstand Kanadas' 
wichtigste Einzel-Auslandsbeziehung sein. Es ist 
unvorstellbar, daB wir versuchen würden, diese Be­
ziehung anders als im Sinne engster Zusammenar­
beit zu sehen. Darüber hinaus werden die indu- 
striellen Demokratien Westeuropas sowohl indivi­
duel! wie durch die Europàische Gemeinschaft in 
unserer AuBenpolitik als Wirtschaftspartner, als 
Verbündete und als Teilhaber eines gemeinsamen 
Erbes von Geschichte, Kultur und Institutionen 
einen Platz wichtiger und permanenter Bedeutung 
einnehmen.
Akzeptiert man all dies, gibt es, meine ich, drei 
umfangreiche Fragen, die in den kommenden Mo- 
naten unsere Aufmerksamkeit finden sollten. 
Erstens: Wie kônnen wir erreichen, daB der Ge­
meinschaft unsere Standpunkte und Interessen zu 
einer Zeit deutlich werden, in der die Mitglieder 
ihre ganze Energie auf die innere Harmonisiemng 
ihrer Politik verwenden? Zweitens: Was kônnen 
wir untemehmen, um den gemeinsamen Nutzen in 
den Bereichen Handel, Investition und Techno­
logie - Austausch zu steigem? Drittens: Wie kôn­
nen wir unsere Sicherheits- und Wirtschaftsinteres­
sen in Europa verklammem, so daB sie sich gegen- 
seitig unterstützen oder daB zumindest die wichtig- 
sten Bestandteile unserer Politik in wechselseitige 
Konkurrenz miteinander treten?
Die Antworten auf diese Fragen würden, so meine 
ich, unsere Beziehungen zu Europa von neuem 
stàrken und in den kommenden Jahren anregende 
Môglichkeiten erôfthen.
Lassen Sie uns einen Augenblick lang die Frage der 
Konsultation erforschen. Politische Problème der 
Art, wie Kanada sie in der Europâischen Gemein­

schaft erlebt, haben ihr Gegenstück in den Bezie­
hungen mit der NATO und in bilateralen Bezie­
hungen. Unser Problem besteht einfach darin, wie 
sich unsere Bedeutung am besten in der Unterstüt- 
zung unserer Interessen niederschlagen kann. Mit 
diesem Problem haben wir uns zu befassen, seit- 
dem Kanada eine unabhàngige Politik betreibt: 
Denken Sie beispielsweise daran, wie schwierig es 
für die Regierung im Krieg war, sicherzustellen, daB 
Kanada bei den Alliierten Beratungen entspre- 
chend seinen wirtschaftlichen und militàrischen 
Beitrâgen zum gemeinsamen Kriegsaufwand ange- 
messen gehôrt wurde.
Einer der Hauptgründe dafür, daB Kanada die 
Schaffung der NATO ausdrücklich unterstützte 
und seither ein nimmermüder Befürworter von 
Konsultationen innerhalb der Allianz war, bestand 
einfach darin, sicherzustellen, daB die groBen Fra­
gen von Frieden und Krieg nicht über unseren Kopf 
hinweg und ohne Berücksichtigung unserer In­
teressen getroften würden. Der gleiche Gedanke 
steht auch hinter unserer Beteiligung an der 
OECD: die Hoffnung nâmlich, daB bestândige, 
organisch gegliederte Konsultationen zwischen 
engen Wirtschaftspartnem ein dauerhaftes Feinge- 
fühl für die besonderen Belange des anderen 
entstehen lassen würden.
Mit der Schaffung der Europâischen Wirtschaftsge- 
meinschaft und deren Erweiterung von den Sech- 
sen zu den Neunen wiederholt sich die Geschichte. 
Diesmal waren wir drauBen. Wie konnten wir uns 
dagegen absichem, daB unsere Interessen nicht 
überfahren oder ignoriert würden? Dies war eines 
unserer Motive fur die Verhandlungen über das 
Rahmenabkommen zwischen Kanada und der EG. 
Obgleich ich das Abkommen aus anderen Grün- 
den kritisiert habe, halte ich es für kein falsches 
Instrument, das sicherstellt, daB ein stândiger Bera- 
tungsmechanismus es erlaubt - tatsâchlich ver- 
pflichtet er uns dazu -, den Problemen der Wirt- 
schaftsbeziehungen zwischen Kanada und der EG 
systematisch zu begegnen.
Anfangs warfen die Wrtschaftsgipfel-Konferen- 
zen dieselbe Art von Problemen auf. Zu Beginn 
waren wir, obgleich wir das gleiche wirtschaftliche 
Gewicht aufwiesen wie zumindest einer der ande­
ren Beteiligten, davon ausgeschlossen. Kanada 
muBte seinen Anspruch geltend machen, um auf 
dem Gipfel direkt gehôrt zu werden, und nach eini- 
gen Schwierigkeiten wurde dem kanadischen 
Anspruch stattgegeben.
Sie môgen an ail dem nichts Besonderes finden, da 
jedes Land Wege finden muB, die sicherstellen, daB 
seine Stimme gehôrt wird und seine Interessen 
beachtet werden. Das ist richtig. Aber dies ist ein 
stândiges Problem unserer auBenpolitischen Be­
ziehungen, besonders den Lândem Westeuropas 
gegenüber. Sie sind eine besonders mâchtige 
Gruppe von Staaten. GroBe und mâchtige Staaten 
sind immer versucht, ihre eigenen Interessen zu 
verfolgen und den Interessen anderer nicht mehr 
Beachtung als nôtig zu schenken. Gleichzeitig aber 
sind sie sich automatisch der Interessen der Verei­
nigten Staaten bewuBt: normalerweise neigt man 
nicht dazu, eine Supermacht zu übersehen. Doch 
sie (diese Staaten - d.Red.) sind sich nicht automa-
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tisch der kanadischen Interessen bewuBt und sind 
zuweilen geneigt, anzunehmen - ganz zu 
Unrecht -, daB allé Nordamerikaner gleich sind, 
und daB Kanadas Interessen, wenn sie offenbar 
werden, sich einfach als eine Erweiterung der In­
teressen der Vereinigten Staaten entpuppen wer­
den.
Dieses Problem - in unserer Europapolitik ist es 
grundlegend - verschwindet nicht. Ich glaube im 
Gegenteil, daB es sich wiederholt und in Zukunft 
sogar noch mehr zuspitzen kônnte. Die EG ist 
dabei, ihre Mitgliedschaft weiter auszudehnen. Bei 
alien Schwierigkeiten entwickelt sie sich doch in 
Richtung aufgroBere Einheit sowohl in ihren wirt- 
schaftlichen als auch ihren politischen Dimensi­
oned Dies ist eine fur die Zukunft hoffnungsvolle 
Bewegung, die in Kanada Beifall findet. Aber sie 
birgt fur uns die Gefahr, daB einige unserer nâch- 
sten Freunde in zunehmendem MaBe in wichtigen 
Fragen gemeinsame Positionen unter sich erarbei- 
ten - Positionen, die wir, ohne konsultiert worden 
zu sein - aufgefordert werden kônnen, zu akzeptie- 
ren Oder zu unterstiitzen.
Ich will nicht übertreiben. Es gibt fur uns viele 
Môglichkeiten, Problème, wenn sie entstehen, zu 
diskutieren, und wir verfugen liber eine ganze Men- 
ge Konsultationserfahrung. Trotzdem bleibt das 
Problem bestehen, und auf kanadischer Seite wird 
zielbewuBte Diplomatie vonnôten sein, die sicher- 
stellt, daB unsere Stimme in der Gemeinschaft ge- 
hôrt wird.
Ebenso deutlich wird die Notwendigkeit einer 
aufmerksamen und zielstrebigen Richtung unserer 
Beziehung, wenn wir uns dem Bereich der Wirt- 
schaft zuwenden. Trotz einiger enttauschender 
Zahlen bei der Handelsausweitung sind die hoch- 
industrialisierten Demokratien Westeuropas eine 
der wenigen Quellen der Welt fur hochentwickelte 
Technologie. Als solche bietet sie Kanada zahllose 
Môglichkeiten einer Zusammenarbeit. Zahllose 
Beispiele kônnten hier angefuhrt werden; ich will 
Ihnen nur eines vortragen.
Das an Energie knappe Europa blickt zunehmend 
nach Kanada als einer sicheren Versorgungsquelle. 
Und Kanada ist darauf vorbereitet, neue Energie- 
quellen liber seinen Eigenbedarf hinaus zu entwik- 
keln und zu exportieren. So haben Frankreich und 
Deutschland beispielsweise groBe Investitionen 
fur die Uran-Exploration in Saskatchewan und 
anderswo vorgenommen. Die erste Technologie- 
Generation, die zur Ausbeutung derTeersande ge- 
nutzt wird, ist deutschen Ursprungs; sie wurde fur 
die Arbeitsbedingungen in Kanada entwickelt und 
angepaBt. Als die „Manhattan“ ihre Jungfemfahrt 
untemahm, um die Moglichkeit von Tanker-Rou- 
ten durch die Arktik zu testen, war ihr Rumpf ent- 
sprechend von Forschungsergebnissen in Finnland 
und Polen modifiziert worden. Wenn es einmal 
dazu kommt, daB wir verfliissigtes Erdgas durch die 
Arktis verschiffen, dann mag die dabei angewandte 
Technologie franzôsich sein, das ErschlieBungska- 
pital und der Markt europaisch. Und wenn ein 
Atomeisbrecher benôtigt wird, um voranzufahren, 
dann kônnte auch sein Antriebssystem europaisch 
sein. Kurzgesagt, die Entwicklungen aufdem Ener- 
giesektor in der nàchsten Generation kônnten neue

und umfassende Verbindungen zwischen Kanada 
und Europa schaffen. Doch es bleibt in diesem und 
in anderen Bereichen unsere Aufgabe, sicherzu- 
stellen, daB dieserwechselseitigeNutzeneine lang- 
fristige Entwicklung ist und dem kanadischen Volk 
wichtige Vorteile bringt. Ich hoffe sehr, daB der 
ÜberprüfungsprozeB einen Anreiz zu neuen Ideen 
und Analysen dieses Problems gibt.
Lassen Sie mich drittens kurz einen Blick auf den 
Sicherheitsbereich werfen. Eine der Aufgaben, 
denen wir uns gegenübersehen, in Konsultationen 
mit unseren Verbiindeten und in einem so kon- 
struktiv wie moglichen Dialog mit den Landem 
Osteuropas, ist das Entspannungs-Management. 
Die Entspannungspolitik hat ihre Skeptiker ange- 
zogen. Trotzdem spannt sie den Rahmen, inner- 
halb dessen sich die Ost-West-Beziehungen 
entwickeln sollten. MaBgebende Stimmen sagen 
uns, daB es zur Entspannung keine Alternative 
gibt; daB Entspannung verstarkt und ausgedehnt 
werden muB; daB sie irreversibel ist oder gemacht 
werden muB.
Es stimmt, daB es viele gibt, die aus dem Verhalten 
der Sowjetunion in der Entspannungspolitik tiefe 
Zweifel ableiten, besonders wo es um die Anhàu- 
fung neuer Waffensysteme und die langfristige 
Absteckung der Sowjetmacht geht.
Wir miissen uns emsthaft mit diesen Dingen aus- 
einandersetzen, aber nicht verzweifeln. Solange es 
keinen wirklichen Fortschritt in der Abriistung 
gibt, werden starke Militarverbande weiterbeste- 
hen. Ihre Waflfen werden veralten und von Zeit zu 
Zeit durch neuere ersetzt werden miissen. Dies 
wird fur die Sowjetunion und ihre Verbiindeten 
ebenso gelten wie fur die NATO. Es ist notwendig, 
an einem bestimmten Punkt das Wettriisten zu be- 
schneiden; und beiderseitig anerkennen, daB eine 
Art groben Gleichgewichts existiert, und ver- 
suchen, diesen FrozeB beizubehalten und schliefi- 
lich diesen FrozeB umzukehren.
Dies ist schwierig, aber nicht unmoglich. Darum 
geht es, bezogen auf den Stand der Interkontinen- 
tal-Waffen-Systeme bei SALT I und SALT II. 
Wenn der Sénat der Vereinigten Staaten bald SALT 
II ratifiziert, sehen wir moglicherweise den Beginn 
eines Endes der Kemwaffen-Spirale, zumindest in 
einigen ihrer Erscheinungsformen. Dann wird das 
Problem darin bestehen, diesen ProzeB fortzuset- 
zen und auszuweiten, darauf zu achten, daB er auf 
neue wie auf alte Waffensysteme angewandt wird, 
im Kampfgebietseinsatz von Kemwaffen wie bei 
Interkontinentalsystemen, konventionellen wie 
Kemwaffen.
Was Europa anbelangt, so bedarf es keiner Vis- 
ionen, um vorauszusehen, daB hier etwas derarti- 
ges geschehen kônnte. Es gibt zahlreiche Fàden. 
Einige ziehen sich durch die Wiener MBFR-Ge- 
sprache; andere durch die Konferenz liber Sicher- 
heit und Zusammenarbeit in Europa; und noch 
andere durch den Apparat der Militarbiindnisse. 
Vielleicht werden wir noch andere Kanàle entdek- 
ken, die sich füralle Aspekte der Riistungskontrolle 
und Abriistung in Europa anbieten. Gegenwàrtig 
sind die Aussichten verwitrend und undurchsich- 
tig.
Allerdings stehen zwei Dinge noch aus: es besteht 
die allgemeine Zustimmung, daB in Europa ein sta-
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biles Sicherheitsgleichgewicht auf einem niedrige- 
ren Niveau der Militârkràfte erreicht werden kônn- 
te; und es hat in den letzten Monaten eine unge- 
wôhnliche Entfaltung von Vorschlàgen beider Sei- 
ten gegeben, wie sich ein solches Gleichgewicht 
erreichen lieBe. Bedeutet das, dafi - ungeachtet ei- 
niger entgegenstehender Anzeichen - die Ghan­
éen eines Fortschritts in der Rüstungskontrolle und 
der Abrüstung in Europa derzeit besser sind als zu 
irgendeiner Zeit in der jüngsten Vergangenheit? 
Môglicherweise ja. Wir dürfen gewiB keine ver- 
nünftige Chance auslassen, die Môglichkeit zu prü- 
fen. Das sind die entscheidenden Fragen, die den 
Debatten im Nordatlantik-Rat zugrundeliegen 
werden ... Doch wird dies weder ein kurzer noch 
ein einfacher ProzeB sein, und wâhrend er sich hin- 
zieht, werden wir dafur sorgen müssen, daB unsere 
eigenen militarischen Krâfte den Erfordemissen ei­
nes qualitativen wie mengenmaBigen Gleichge- 
wichts auf dem bestehenden Niveau entsprechen. 
An diesem Punkt müssen wir uns etwas Zeit nehmen, 
um unseren nationalen Beitrag zu überprüfen. Die 
Frage, die sich mit unserem angemessenen Beitrag 
zur Nato befaBt, ist alt, aber deshalb in der gegenwârti- 
gen Situation keineswegs irrelevant Ich schlage vor, 
daB unsere Diskussion von drei Grundgedanken aus- 
gehen sollte. Erstens muB unser Beitrag fur die Erfor- 
demisse der NATO, wie sie von unseren Verbünde- 
ten und uns selbst verstanden werden, relevant sein. 
Zweitens muB er mit dem Gesamtverstàndnis unse- 
rer verteidigungspolitischen Erfordemisse schon ver- 
einbar sein. Und drittens muB er ein wirkungsvoller 
Hinweis darauf sein, daB die Bereiche der Sicherheit 
und der Wirtschaft miteinander verflochten sind. 
Wâhrend wir unserer Verantwortung in dem einen 
Bereich nachkommen, müssen wir sicher sein, daB 
unsere europâischen Verbündeten unseren Bedürfnis- 
sen auf dem anderen Sektor Verstàndnis entgegen- 
bringen.
Was kônnen wir gleichzeitig in anderer Hinsicht 
von unseren Beziehungen zu den Làndem Ost- 
europas erhoffen? Da der Sowjetblock an der 
Ansicht festhàlt, ideologischer Kampf zwischen 
Ost und West liege in der Natur der Sache, wird sich 
voraussichtlich in ail diesen Beziehungen ein Ele­
ment der Spannung frnden, ob die westlichen Lân­
der dies nun wollen oder nicht. Es gibt aber keinen 
Grund, warum sich diese Spannung nicht im zivili- 
sierten Wettstreit lôsen lieBe. Ich selbst teile nicht 
den Standpunkt, daB die kommunistischen und 
nicht-kommunistischen Gesellschaften Europas 
dazu bestimmt sind, zu konvergieren, schlieBlich 
haben einige von ihnen eine dafur zu divergierende 
Geschichte. Es ist allerdings môglich, Wege zu se- 
hen, auf denen viele derselben Problème - Ener- 
gieknappheit, Inflation, Verbrauchererwartungen, 
Umweltschutz - Druck auf jede Gesellschaft aus- 
üben, ohne Rücksicht auf ideologische Neigung.
In diesem Sinne werden sich neue Gelegenheiten fur 
eine Zusammenarbeit mit den Làndem Osteuropas 
erôffnen, ungeachtet ideologischer Unterschiede. Da 
die Beziehungen mit diesen Làndem an Inhalt ge- 
wonnen haben, ist es in der Tat schwierig, sie über ei­
nen Kamm zu scheren. Vor kurzem hat Kanada 
erstmals in grôBerem Umfang Erzeugnisse der Hoch- 
Technologie in Osteuropa verkauft; Nuklear-Anlagen 
an Rumànien, Papier- und Zellstoff-Technologie an 
die Tschechoslowakei und Polen. Andemorts ist der 
Fortschritt stetig, wenngleich weniger spektakulâr.

Und umgekehrt finden diese Lânder, die historisch 
gesehen keine wichtigen Handelspartner mit Kanada 
gewesen sind, bessere Môglichkeiten, ihre Erzeugnis­
se auf dem ihnen unvertrauten kanadischen Markt zu 
verkaufen - denken sie nur an die „Lada“-Wagen. 
Auch bei den menschlichen Kontakten - Fami- 
lien-Zusammenfuhrung, Familienbesuche, Visa- 
fragen und àhnliches - entziehtsich der Fortschritt 
einer Generalisierung. So gibt es bei manchen Lân- 
dem Osteuropas beispielsweise die Familienzu- 
sammenfühmng als Problem praktisch nicht mehr, 
wâhrend wir es bei anderen anscheinend mit einem 
harten Kem von Starrkôpfigkeit zu tun haben. 
Trotz groBer Bemühungen haben wir immer noch 
keine zufriedenstellenden konsularischen Verein- 
barungen mit diesen Làndem geschlossen. Ein 
grundlegendes Hindemis ist die zweifache Staats- 
bürgerschaft, wo eine Brücke über eine breite Kluft 
in den rechtlichen und sozialen Systemen gefun- 
den werden muB. Dies ist ein Problem, mit dem 
sich Tausende von Kanadiem intensiv beschàfti- 
gen, wie Reaktionen in diesem Land auf kürzlich 
vorgenommene Verànderungen sowjetischer und 
tschechoslowakischer Staatsbürgerschaftsgesetze 
zeigten. Aber wir bestehen auf Verhandlungen, 
und ich habe keineswegs die Hoffnung aufgegeben, 
die konsularischen Beziehungen mit den osteuro- 
pâischen Làndem auf eine befriedigende Grund- 
lage zu stellen.
Diese und andere Fragen werden gemeinsam ange- 
sprochen werden, wenn die Unterzeichner der 
SchluBakte von Helsinki sich im nàchsten Jahr in 
Madrid auf der Nachfolgekonferenz fur Sicherheit 
und Zusammenarbeit in Europa treffen. Kanada 
wird berichten kônnen, daB sich in der Durchfüh- 
rung der Vorkehmngen der SchluBakte hier und da 
ein nützlicher, wenn auch bescheidener Fortschritt 
feststellen lâBt, zu dem wir unseren Teil beitragen. 
Gleichzeitig werden wir ohne Zweifel auf die emst- 
haften Versàumnisse der Durchfühmng hinwei- 
sen, die die Urkunde beeintràchtigen, und noch 
einmal die Regierungen auffordem, die Verpflich- 
tungen zu respektieren, die sie selbst durch die frei- 
willige Unterschrift unter die SchluBakte übemom- 
men haben. Wir haben die schwierige Aufgabe, 
andere davon zu überzeugen, daB unser Eintreten 
fur die Menschenrechte keine verschleierten Pro­
gramme zur Erschütterung der Regime Osteuropas 
sind, sondem eine Bitte, die individuellen Freihei- 
ten zu respektieren, die in einer Reihe intemationa- 
ler Urkunden, einschlieBlich der SchluBakte von 
Helsinki fixiert sind. Anders kann die ôffentliche 
Unterstützung der Entspannung im Westen nicht 
aufrechterhalten werden. In der Ôffentlichkeit und 
im Parlament besteht ein starkes Intéressé an den 
Vorbereitungen für das Madrider Treffen, von dem 
ich hoffe, daB in seinem Brennpunkt auch der Rah- 
men unserer auBenpolitischen Überprüfung ste- 
hen wird.
Deshalb schlieBe ich, wie ich begonnen habe, mit 
der Überprüfung unserer AuBenpolitik. Dies ist si- 
cher ein geeigneter Zeitpunkt, um hinsichtlich 
unserer Beziehungen mit Europa Inventur zu ma- 
chen. Ich habe vorgeschlagen, daB dies eine Bewer- 
tung sein sollte, die auf der Bejahung unserer 
grundlegenden Freundschaft gründet und nach 
neuen und innovativen Wegen sucht, die zu be- 
schreiten sind. Ich lade Sie ein, Sie und Ihre Kolle- 
gen im Lande, ein wichtiger und aktiver Mitwirken- 
der an diesem ProzeB zu sein.
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CTV und den Global Network. Dazu 
kommen provinzeigene Anstalten so- 
wie kleine ortsgebundene Privatsen- 
der.
Auch in Kanada lauft zur Zeit eine ve- 
hemente Diskussion um Pro und Con­
tra der ,Neuen Medien‘, also Kabel- 
fernsehen, Bildschirmzeitungen usw. 
Die Kommunikationsexplosion hat 
nicht nur neue Produktionstechniken 
sondern auch ungewohnte Seh- und 
Hôranpassungen mit sich gebracht. 
Bin Ende dieser Entwicklung ist nicht 
abzusehen.
Welchen Stellenwert Nachrichten- 
iibermittlung in dem Land hat, wird 
deutlich, wenn man sich die kolossalen 
Entfernungen im zum Teil noch immer 
diinnbesiedelten Westen und Norden 
vorstellt. Nicht umsonst war es ein Ka- 
nadier, Marshall McLuhan, der die 
weltweite Kommunikationsdebatte 
der letzten fdnfzehn Jahre entschei- 
dend beeinfluBte.
Vor welche Problème kanadische Me- 
diengestalter gestellt sind, machen 
nicht zuletzt die groBen Zeituntgr- 
schiede zwischen Ost und West deut­
lich. Wenn sich Neufundlands Fem- 
sehvolk nach den Spàtnachrichten zu 
Bette legt, geht man in Britisch Kolum- 
bien fmhestens zum Abendessen iiber. 
Entsprechend zeitversetzt muB die 
Nachrichtenzentrale der CBC ihr 
Àquivalent der ,Tagesschau‘, „The 
Nigth National", mehrfach produzie- 
ren.
Wie der - sicher geographiebedingte - 
Nachrichtenhunger Kanadas befrie- 
digt wird, kônnen europâische Kurz- 
wellenhdrer zwischen Montag und 
Freitag von 23.00 bis 24.00 Uhr MEZ 
miterleben. In dieser Stunde strahlt Ra­
dio Canada International iiber seine 
starken Sender die halbstiindige Nach- 
richtensendung „The World At Six“ 
(18.00 Ortszeit Toronto) und die an- 
schlieBende Nachrichtenmagazin-Sen- 
dung „As It Happens" aus. 
(Frequenzen: 5995 kHz [49 m], 15 325 
kHz [19 m] und 17 820 kHz [16 m]) 
Die salopp-spritzige Pràsentation von 
„As It Happens" hat dem Horfunk ein 
Publikum zuriickerobert, das in die 
Millionen geht. Auf dem Hôhepunkt

des Geiseldramas in der U.S.-Botschaft 
in Teheran zum Beispiel konnte die 
Torontoer Moderatorin der Sendung, 
Barbara Frum, nicht nur mit den Bot- 
schaftsbesetzern sondern auch mit 
Vertretem des iranischen AuBenmini- 
steriums und Verantwortungstrâgern 
der PLO live iiber die Vorgànge spre- 
chen.
Auf dem Zeitungssektor vollzieht sich 
die augenblickliche Entwicklung, im 
Zeichen wachsender Medienkonzen- 
tration, nicht weniger dramatisch. Die 
auflagenstarke FP-Kette bereitet der 
Ôffentlichkeit sogar das Spektakel ei- 
nes Konkurrenzkampfs im eigenen 
Hause. Die bedeutendste iiberregiona- 
le Tageszeitung „Globe and Mail" in 
Toronto soli nach Einrichtung eigener 
Druckkapazitat in Alberta mit ihren 
westlichen ,Schwestern‘ in einen offe- 
nen Wettbewerb um die Leser- und 
Inserentengunst treten. Vorspiel dazu 
war ein langwieriger Streik in Vancou­
ver, durch den beide Ortsblatter lahm- 
gelegt wurden. Wahrend dieser Zeit 
konnte sich die „Globe and Mail" einen 
interessanten Marktanteil erobem, 
den das Blatt jetzt halten will.
DaB die rasante innerkanadische 
Entwicklung, im politischen Bereich 
etwa oder in der ErschlieBung der Roh- 
stofiquellen, allé groBen Themen

auBerhalb des Landes deutlich auf den 
zweiten Platz verweist, laBt nicht et­
wa auf prinzipielles Désintéressé 
schlieBen, sondern wiederspiegelt die 
Bedeutung, die Kanada dem bewegten 
Geschehen im eigenen Lande beimiBt. 
Um so verwunderlicher ist das Kurio- 
sum der starken „Unterbelichtung“ 
dieser auch fur Europa wichtigen kana- 
dischen Themenpalette. Erst seit gera- 
de zwei Jahren unterhâlt die Deutsche 
Presse-Agentur ein eigenes Biiro in 
Ottawa. Die elektronischen Medien so- 
wie die deutschsprachige Tagespresse 
ganz allgemein ,deckt‘ kanadische Er- 
eignisse noch allemal durch Korre- 
spondenten in Washington und New 
York ab, bringt sich und ihr Publikum 
damit zwangslàufig um manche mittel- 
und làngerfristig bedeutende ,Story1. 
Bei aller Medienschelte - und hier 
konnte man Verlegem wie Joumali- 
sten wie Hbr- und Femsehproduzen- 
ten Vorwürfe machen - soli nicht ver- 
kannt werden, daB eine unterent- 
wickelte Darstellung der Belange dies- 
seits und jenseits des Atlantiks auch 
eine Frage ausbaufahiger Selbstdar- 
stellung ist. So wird auf beiden Seiten 
immer von neuem die Notwendigkeit 
eines verbesserten Informationsflusses 
unterstrichen. Hier gibt es in der Tat 
noch viel zu tun.
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focus canada *1 INTERVIEW
Der Kolumnist Keith Spicer beant- 

wortete Fragen des Bonner Korre- 
spondenten der „Hannoverschen 

Allgemeinen Zeitung“, Dr. Rudolf
Strauch.

Zeit der

Keith Spicer, 45, gebürtiger Toronto- 
nier, lebt heute in Vancouver und 

schreibt fur 25 kanadische Zeitungen. 
Der Absolvent der Universitâten To­
ronto und Paris schrieb seine Disser­
tation über Fragen der kanadischen 

Entwicklungshilfe. Nach Tàtigkeit 
als Journalist bei „The Globe and 

Mail" und der Canadian Broadcasting 
Corporation in Toronto lehrte er als 
Politologe an den Universitâten To­

ronto und Ottawa sowie am Dart­
mouth College in den USA. 1970 

wurde er zum Bundesbeauftragten 
fur die ofFiziellen Sprachen des Lan­

des, Englisch und Franzdsisch, er- 
nannt. In dieser Funktion, vergleich- 

bar der eines Ombudsmans fur die 
sprachliche Gleichbehandlung aller 
Kanadier, war er dem Parlament in 

Ottawa direkt unterstellt.

Frage: Die Québecer Provinzregierung 
hat vor wenigen Wochen ihr Weifibuch 
zur Frage der Ausgestaltung eines zu- 
künftigen Verhàltnisses der Provinz mit 
dem restlichen Kanada vorgelegt. Die 
Provinzregierung will bei der dann im 
kommenden Friihjahr anstehenden 
Volksbefragung ein Mandat der Wahler 
über ein éventuelles Arrangement mit 
alien kanadischen Provinzen und na- 
türlich das Mandat, mit der Bundesre- 
gierung zu verhandeln, einholen. Wie 
beurteilen Sie das Klima der bisherigen 
Diskussion und wie wird, Ihrer Mei- 
nung nach, die weitere Debatte laufen? 
Spicer: Das Dikussionsklima über den 
Vorschlag des Parti Québécois auf

Souverainté-Association (Québecer 
Souveranitdt bei gleichzeitiger Wirt- 
schafts- und Wahrungsunion mit dem 
übrigen Kanada - d. Red.) mufi Euro- 
pdern erstaunlich friedlich und gelas- 
sen erscheinen. Wir erleben hier eine 
aufiergewohnlich gesittete Debatte über 
den emsthaften Vorschlag einer bedeu- 
tenden Provinzregierung, sich aus der 
kanadischen Fôderation zu Ibsen.
Erst unlàngst bemerkte der Québecer 
Minister fur Beziehungen der verschie- 
denen Regierungsebenen innerhalb 
Kanadas, Claude Morin, Kanada sei 
ein ganz aufiergewohnliches Land, denn 
das, was seine Partei tue, so wortlich, 
„würde in 99 Prozent der übrigen Lan­
der der Welt illegal“ sein. Sogar dieser 
Mann - er ist ein Sezessionist - sagte, 
und ich zitiere ihn wortlich, „dafi Kana­
da eine der besten Demokratien ist". 
Wàhrend wir uns jetzt dem Referendum 
nahern, das die meisten für Mai oder 
Juni 1980 erwarten, kann man damit 
rechnen, dafi Spannungen und Erregt- 
heit allmahlich spürbar zunehmen.
Und man kann heute sogar bei den 
Péquisten, den Mitgliedern von René 
Lévesques Partei, eine sehr deutliche 
Nervositat und Zerstreutheit bemerken; 
hier und da geht der Sinn für Humor 
verloren. Natürlich sind die Péquisten 
ein aufierordentlich engagierterpoliti- 
scher Verband. Die Rechtglaubigen in 
Sachen Separation oder Unabhangig- 
keit haben seit 15 Jahren auf dieses 
Ziel hingearbeitet und glauben jetzt, 
endlich in seine Sichtweite gekommen 
zu sein. Bei einer solchen Konzentra- 
tion von Energie und Idealismus lafit 
sich absehen, dafi viele Leute, die auf 
seiten des franzbsischen Parti Québé­
cois, der Sezessionisten, stehen, eine 
Niederlage bei der Volksbefragung als 
einen schweren Schlagfur ihr Selbst- 
wertgefühl verspüren würden. Auf sei­
ten der Foderalisten hofft man. jede Art 
eines dummen Votfalls zu vermeiden. 
Man kann hoffen, aber nur hoffen, dafi 
keine der beiden Seiten versuchen wird, 
absichtlich Zwischenfdlle zu provozie- 
ren, die den Meinungsstreit polarisieren 
konnten oder den Versuch machen 
wird, das Ergebnis zu manipulieren. 
Frage: Die Provinzregierungen der 
vier westlichen Provinzen, aber auch 
Ontarios, haben bereits erklart, sie 
würden über die Frage „Souverainté-

Association" Québecs mit dem übrigen 
Kanada nicht verhandeln. Wird sich 
diese Haltung durchsetzen konnen, und 
was ware die Folge einer derartig star- 
ren Einstellung?
Spicer: Die Regierungen der vier westli­
chen Provinzen, wie auch die von Onta­
rio, haben tatsachlich wiederholt 
erklart, dafi sie nicht bereit sind, mit 
Québec in Verhandlungen einzutreten, 
sollte das Referendum ein Mandat be- 
statigen, über Souverainté-Association 
zu verhandeln. Man mufi unbedingt 
verstehen, dafi diese Ankündigungen 
wirklich ein voltiges Désintéressé 
Englisch-Kanadas widerspiegeln, 
Lévesques Vorschlag zu erwdgen, 
obgleich diese Aussagen teilweise kon- 
struiert sind, um den Quèbecern klarzu- 
machen, dafi sie sich über die Wahr- 
scheinlichkeit eines Verhandelns über 
Souverainté-Association keine Illusio- 
nen machen sollten. Nach über 15 Jah­
ren intensiver Propaganda und Agita­
tion sind die an Unabhdngigkeit inter- 
essierten Québecer mit ihrem Versuch, 
auch nur bei einem einzigen namhaften 
englischsprechenden Kanadier Gehôr 
für ihr Anliegen zu finden, gescheitert; 
dies stellen die Péquisten als Beweis 
massiven Rassismusses auf seiten von 
Englisch-Kanada dar, sie sehen darin 
den ihr Anliegen berechtigenden „Nor- 
malfall. “
Englisch-Kanadier hailen es einfach 
fur naiv, wenn nicht sogar fir erstaun­
lich zynisch, dafi man von ihnen erwar- 
tet, einer Art Scheidung mit gemein- 
samem Bankkonto zuzustimmen. In 
einfachen Worten lafit sich die Haltung 
der meisten Englisch-Kanadier so be- 
schreiben, dafi Opfem, die auf Gegen- 
seitigkeit beruhen, zuzustimmen sei; 
sollte aber Québec beschliefien, nur ein 
Nachbar zu werden, das heifit formalju- 
ristisch Aus!and, das, wie Lévesque es 
genannt hat, seine ureigenen egoisti- 
schen Interessen verfolgt, dann verrno- 
gen Englisch-Kanadier nicht einzuse- 
hen, warum sie einer Sublimierung 
ihrer Interessen zustimmen sollten, die, 
môglicherweise, vie! natürlicher — bei- 
spielsweise — in einer Art Freihandel 
mit den Vereinigten Staaten liegen. In 
diesem Sinne ist es vielleicht falsch, von 
„Harte“ zu sprechen, so als ob es sich 
um eine Art verstockter Halsstarrigkeit 
handele. Die Haltung ist zweifellos
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/est, aber kühl rational. Sie steht nur 
fiir das, was Englisch-Kanada als seine 
Interessen versteht fiir den Fall, dafi 
Québec sich entschliefit, seine Interes­
sen ohne Bezug auf erprobte oder zu- 
künftige Solidaritàt zu veifolgen.
Frage 3: Was mufi, Hirer Meinung 
nach, im Zusammenhang mit dieser 
inner-kanadischen A useinandersetzung 
aus europàischer Sicht besonders 
beachtet werden?Sehen Sie, wenn 
schon nicht eine direkte Einfiufinahme 
Europas, immerhin Môglichkeiten, wie 
Westeuropa in sinnvoller Weise einen 
Beitrag bei der Lôsungssuche leisten 
kann?
Spicer: Ich meine, Europaer sollten die 
derzeitige kanadische Krise aufmerk- 
sam beobachten — und dies ist eine 
Krise, wenn auch eine ruhige -, und ich 
bin der Auffassung, dafi die Kanadier 
der demokratischen Wahl zwischen 
zwei Zivilisationsstrategien, zwischen 
zwei umfassenden Wertsystemen, ge- 
genüberstehen: auf der einen Seite 
haben Sie das Konzept des Parti Qué­
bécois vom kulturellen Nationalismus 
und auf der anderen Seite die pan-ka- 
nadische oderfoderalistische Sicht 
transnationaler Zusammengehôrig- 
keitsgefiihle, wenn man sie so nennen 
datf Einige unserer Politiker haben 
dies einen Konflikt zwischen Stammes- 
system und Super-Stammessystem ge- 
nannt, doch mir scheint dies ein wenig 
polemisch zu sein. Es ist ein Wettstreit 
zwischen der Auffassung, dafi jede 
Sprachen- oder Kulturgruppe ihren 
eigenen Staat im Sinne des internatio- 
nalen Rechts haben mufi, und der Auf­
fassung, dafi es fiir unterschiedliche 
Kulturgemeinschaften Ko-Existenz mit 
wenigstens einem Minimum an Brüder- 
lichkeit und Verstàndnis gibt.
In einerZeit, in der zügelloser Nationa­
lismus und andere Heilslehren die Welt 
in Stücke reifien, und in einer Zeit, in 
der die Weitergabe von Kernwaffen sol- 
che künstlichen Spannungen weltweit 
gejahrlich macht, glauben wir an die 
Notwendigkeit der Existenz einiger 
Lander wie etwa Kanada, die Schweiz 
und Jugoslawien, die das hoffhungsvol- 
le Ideal veranschaulichen, wonach eine 
Art von Familienbeziehung zwischen 
verschiedenen Nationen môglich ist. 
Dies ist natürlich sehr idealistisch, aber 
fiir mich ist Idealismus nichts anderes 
als klarer Realismus. Ich würde des- 
halb den Europàern empfehlen, der ka- 
nadischen Wahl das grôfitmôgliche 
Interesse entgegenzubringen, weil ich 
der Meinung bin, dafi sie ein Mikrokos- 
mos des Dilemmas der Menschheit ist 
- nàmlich, fiir unterschiedliche Lander 
vernünftige und zivilisierte Wege des 
Zusamménlebens zu finden. Sie spielen 
auf eine Art von „direktem europà-

ischen Einfiufi“ an, mit dem man den 
Kanadiern helfen kônnte, ihre Schwie- 
rigkeiten zu überwinden. Ich versichere 
Ihnen, dafi dies reine Torheit und in 
der Tat Anmafiung ware. Wir haben 
schon einiges an systematischer Einmi- 
schung von seiten der Regierung Frank- 
reichs erlebt, die in den letzten Jahren 
merklich taktvoller geworden ist, und 
ich glaube nicht, dafi solche Ein- 
mischungen den Kanadiern geholfen 
haben, sich mit ihrer „Zwischen- 
menschlichkeit" auseinanderzusetzen 
oder die Problème Kanadas in einem 
kanadischen Zusammenhang zu Ibsen. 
Die Europaer kônnen gar nichts tun, es 
sei denn, dem amerikanischen Beispiel 
eines verstàndnisvollen Abstands zu 
folgen. Zu ihrem eigenen Nutzen ware 
es recht sinnvoll, die geistigen Quellen 
der derzeitigen kanadischen Spannun­
gen zu studieren und nach Parailelen in 
ihren eigenen Erfahrungen zu forschen, 
und ich bin sicher, sie werden viele fin­
den.
Frage: Da die innerkanadische Proble- 
matik in Europa nur sehr wenigen 
„Experten“gelàufig ist, stellt sich die 
Frage, ob nicht gerade auch den Me- 
dien hier eine besondere Aufgabe ge­
ste lit ist. Wo sehen Sie die Hauptgrün- 
de fur die mangelhafte Darstellung 
kanadischer Belange und Problème in 
Europa einerseits, auf der anderen Sei­
te aber auch die starke „ Unterbelich- 
tung“ europàischer Entwicklung in der 
Presse Ihres Landes? Sehen Sie, als 
Publizist, Môglichkeiten einer verstàrk- 
ten Berichterstattung in beiden Rich- 
tungen, kurzgefragt: Wo hapert’s, und 
was kann man tun, um Abhilfe zu 
schaffen?
Spicer: Sie haben ganz recht, wenn sie 
den Abgrund an Unkenntnis der Pro­
blème des anderen beklagen, auf den 
man sowohl in Europa wie in Kanada 
stôfit. Die Medien haben da offensicht- 
lich eine hochwichtige Aufgabe zu erfül- 
len, und im Grunde bedeutet es, kana­
dische Vorstellungen von Europa rich- 
tigzustellen, die haufig zehn bis 15 Jah- 
re ait sind, und das Bild der Europaer 
von Kanada zu korrigieren, das durch- 
schnittlich seit 20, 30 Jahren überholt 
ist.
Warum sind die Kanadier an der euro- 
paischen Politik so relativ desinteres- 
siert?Môglicherweise, weil sie ein 
fixiertes Bild von Europa besitzen, das 
in den Kriegen und im Tourismus wur- 
zelt. Zudem halten viele Kanadier die 
blofie Anzahl der europàischen Lander 
mit ihren unterschiedlichen politischen 
Systemen sowie ihren sozialen und kul­
turellen Charakteristika einfach fur 
recht verwirrend. Andererseits vermute 
ich, dafi Europaer hinsichtlich der hin- 
reifienden Komplexitàt ihrer eigenen

Problème ziemlich narzistisch sind; sie 
sind zweifellos auch nicht von Kanada 
fasziniert, weil unsere Problème relativ 
prosaisch und friedlich zu sein schei- 
nen. Gott sei Dank gibt es bei uns zur 
Zeit keinerlei Gewaltanwendung im 
Zusammenhang mit politischen Proble- 
men, und ich nehme an, die Europaer 
haben nicht das Gefühl, kanadische 
Problème kônnten in irgendeiner Weise 
die europàische Sicherheit wirklich be- 
drohen. Und wenn ich ganz aufrichtig 
bin, sollte ich hinzufügen, dafi môgli­
cherweise viele Europaer Kanada fur 
ein ziemlich langweiliges Land halten, 
fur ein Land ohne Sex Appeal.
Zu den Mitteln, mit denen sich die 
Informationslücken schliefien liefien, 
gehôren vor allem die klassischen des 
Austauschs von Journalisten zwischen 
einzelnen Zeitungen und Rundfunk- 
und Femsehanstalten sowie der 
Entsendung von Korrespondenten vor 
Ort. Aber ich sollte eine weitere Anre- 
gunggeben, die heute dank der neuen 
Technologie môglich ist: da ware bei- 
spielsweise der Austausch ganzer Sei­
ten bestimmter wichtiger Zeitungen. 
Man würde dafür eine Übertragung 
durch Satelliten und eine maschinelle 
Übersetzung benutzen. Ich weifi, dafi 
klingt wie Sciene-fiction, aber ich bin 
sicher, dies wird in fünf bis zehn Jahren 
durchführbar sein.
Frage: Leidet nicht auch der kanadi­
sche Wunsch nach einer engeren wirt- 
schaftlichen Zusammenarbeit mit der 
Bundesrepublik darunter, dafi in der 
Bundesrepublik kaum jemand über die 
weiten, brachliegenden Felder einer 
Kooperation zum gegenseitigen Nutzen 
Bescheid weifi?
Spicer: Einerseits sind wir stark von Roh- 
stoffen abhangig, aber aufmanchen Ge- 
bieten hochentwickelter Technologie ha­
ben wir deutschen Geschàftsleuten so­
wohl intéressante Produkte wie auch 
Handelsmôglichkeiten zu bieten. Ich 
denke dabei zum Beispiel an den Flug- 
zeugbau sowie an die Elektronik, be­
sonders der Telekommunikation. Ich 
zweifle nicht daran, dafi Intelligenz und 
Unternehmergeist der Deutschen eine 
sehrgrofie Anzahl wechselseitiger, ge- 
winntrâchtigerMôglichkeiten aufdecken 
kônnten, falls es in Deutschland besse- 
re Wirtschaftsinformationen über 
Kanada gabe. Falls es eine solche 
Publikation noch nicht gibt, würde ich 
es für überaus nützlich halten, eine 
monatliche Sammlung neuester Infor- 
mationen aus dem kanadischen Wirt- 
schafis-und Geschâftsleben herauszuge- 
ben und zu vertreiben. Eine solche 
Publikation kônnte Anzeigen zu be­
st immten Anlàssen en thaï ten und eine 
Art Bôrsefur einzelne gemeinschaft- 
liche Untemehmen werden.

1



Fortsetzung von S. 4

Umzu versuchen, ein Mandat zu erhal- 
ten, diesen Antrag mit anderen Kana- 
diem zu erôrtem, schlàgt die Regie- 
rung von Québec die Durchfuhrung 
eines Referendums in der Provinz in 
wenigen Monaten vor. Der Entwurf 
einer Frage fur dieses Referendum 
wurde mit dem folgenden Wortlaut 
dem Provinzparlament vorgeschlagen: 
„Die Regierung von Québec hat ihren 
Vorschlag, beziiglich einer neuen 
Übereinkunfi mit dem restlichen Ka- 
nada auf der Grundlage der Gleichheit 
von Nationen zu verhandeln, vorge- 
legt. Diese Übereinkunfi würde Qué­
bec in die Lage versetzen, die alleinige 
Hoheit zu erlangen, Gesetze zu erlas- 
sen, Steueraufkommen zu verwalten 
und Beziehungen aufierhalb einzuge- 
hen - mit anderen Worten, die Souve- 
ranitat, mit Kanada jedoch gleichzeitig 
eine wirtschaftliche Verbindung ein- 
schliefilich einergemeinsamen Wahrung 
aufrechtzuerhalten.
Jedwede Ànderung des politischen Sta­
tus, die sich aus diesen Verhandlungen 
ergibt, wird der Bevolkerung durch 
ein Referendum vorgelegt. Geben Sie, auf 
der Grundlage dieser Voraussetzungen, 
der Regierung von Québec das Mandat, 
iiberdas vorgeschlagene Abkommen zwi- 
schen Québec und Kanada zu verhan­
deln ?"
Der endgiiltige Text wird Gegenstand 
einer Kampagne zwischen Gruppie- 
rungen, die das Regierungskonzept 
von assoziierter Souverànitat befur- 
worten und solchen, die ihn ablehnen, 
sein.
Obwohl die Parti Québécois derzeit in 
Québec Regierungspartei ist und im 
Provinzparlament die Mehrheit hat, ist 
sie nicht die einzige Stimme in der Pro­
vinz. Die Liberale Partei unter ihrem

Vorsitzenden Claude Ryan sieht die 
Zukunft Québecs im Rahmen eines 
emeuerten foderalen Systems, in dem 
Québec mit seiner überwiegend fran- 
zosisch sprechenden Bevolkerung be- 
sonders Rechnung getragen wird.
Die Opposition der Liberalen Partei 
der Provinz gegeniiber den Vorschlà- 
gen der Parti Québécois widerspiegelt 
sich in der Opposition der Parteien auf 
Bundesebene und aller Provinz-Mini- 
sterprâsidenten gegen dieses Konzept. 
Obgleich die Bundesregierung unter 
Premierminister Clark angekiindigt 
hat, sie werde sich nicht an der Referen- 
dums-Kampagne beteiligen, hat der 
Premierminister deutlich gemacht, da(3 
seine Regierung die Vorschlàge der 
Parti Québécois ablehnt.
Gleichzeitig stimmen Bundesregie­
rung und die Regierungen aller Provin- 
zen darin überein, daB die foderale 
Struktur Kanadas den Erfordemissen 
der heutigen Gesellschaft Rechnung 
tragen muB; dazu gehort die Notwen- 
digkeit, Wandel dergestalt zu akzeptie- 
ren, daB das kanadische Wirtschafts- 
wachstum sich gesund entwickelt und 
daB Kandier die Verschiedenheit ihrer 
Abstammung angemessen àuBem 
konnen.
In der Tat ist die Bundesregierung - im 
Gegensatz zu Forderungen der gegen- 
wàrtigen Provinzregierung von Québec 
-darauf vorbereitet, in einer Reihe von 
Bereichen den Anspruch der Provinz- 
autoritàten auf grôBere Verantwort- 
lichkeit wohlwollend zu betrachten. 
Die Bundesregierung unter Premier- 
minister Clark hat eine Politik pragma- 
tischer Losungen von Problemen im 
Bereich der Beziehungen zwischen 
Bund und Provinzen eingeleitet; zum 
Beispiel hat die Bundesregierung den 
Provinzen eine grôBere Verantwort- 
lichkeit im Rohstoff-Bereich, beson-

ders in bezug auf den Festlandsockel, 
eingeraumt.
In der Thronrede anlaBlich der Eroff- 
nung des Parlaments im Oktober besta- 
tigte die Bundesregierung, daB sie „die 
Vielfalt Kanadas als einen groBen na- 
tionalen Besitz sieht und entschlossen 
ist, die Entwicklung und Artikulierung 
dieser Vielfalt zu fordern und nicht zu 
behindern". Diese Position seitens der 
Regierung begriindet in verfassungs- 
mâBiger Form die Bejahung der 
erstaunlichen demographischen und 
ôkonomischen Entwicklung der letz- 
ten Jahrzehnte. Zwischen 1871 und 
1911 verdoppelte sich die Bevolkerung 
von 3.7 auf 7.2 Millionen. Seither hat 
sie sich auf fast 24 Millionen verdrei- 
facht. Die wirtschaftliche Entwicklung 
der letzten 30 Jahre war noch erstaun- 
licher. Seit 1949 hat sich das Bruttoso- 
zialprodukt verzwolffacht, und die Pla- 
nung fur die 80er Jahre sieht ein In- 
vestitionsvolumen von fiber 300 Mrd. 
Dollar vor, von denen 37 Prozent fur 
den Energiebereich vorgesehen sind. 
Aufgrund dieser Entwicklung ist nicht 
nur die Zusammensetzung der Bevol­
kerung - durch Einwanderung aus 
alien Teilen der Welt - viel heteroge- 
ner geworden, ein Trend, der sich in 
dem wachsenden Engagement der 
Bundesregierung wie auch der Provinz- 
regierungen in der Fôrderung der kul- 
turellen Entfaltung aller Volksgruppen 
im Rahmen der Multikulturalismuspo- 
litik widerspiegelt. Von noch weiterrei- 
chender Bedeutung ist die Tatsache, 
daB verschiedene Regionen sich wirt- 
schaftlich sehr unterschiedlich entwik- 
kelt haben. Die Prârieprovinzen, die in 
den 30er Jahren bittere Jahre der Diirre 
und Armut erlebten, sind die Roh- 
stoffriesen von heute. Gleichzeitig hat 
sich die industrielle Entwicklung we it 
starker auf Mittelkanada als auf sonst 
irgendwo konzentriert, wàhrend Ostka- 
nada dazu tendierte, zuriickzubleiben. 
Die wachsende wirtschaftliche Potenz 
des Westens und besonders die von 
alien Provinzen gewonnene Erkennt- 
nis der Bedeutung jeglicher Rohstoffe 
hat ihren Ausdruck in dem Wunsch der 
Provinzautoritaten nach erweiterter 
Kontrolle der Hebei ihres Wirtschafts- 
wachstums gefunden. Zugleich muB 
die Regierung sicherstellen, daB Kana­
das Wachstum als Ganzes durch ihr 
Handeln ausgewogen und gerecht ist, 
und zwar in einer intemationalen 
Umgebung, die immer empfmdlicher 
und komplexer wird. Diese Aufgabe 
erfordert - und daraufhat der Premier- 
minister bei zahlreichen Anlassen ver- 
wiesen - auf alien Regierungsebenen 
in Kanada die dringende Notwendig- 
keit von Einvemehmen und Zusam- 
menarbeit.
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Kanadische Interpreters

Neuaufnahmen
Was die Enzyklopadien prosa- 
isch als Kielfliigel umschrei- 
ben, das Cembalo ist wiederda. 

Kein Musikinstrument feiert eine ver- 
gleichbar triumphale Rückkehr auf 
Konzertpodien und in die „gute Stube", 
wie dieser Vorlàufer des Hammerkla- 
viers und des groBen KonzertflUgels. 
Man geht sicher nicht zu weit, konze- 
diert man den Schallplattenproduzen- 
ten ein Verdienst an dieser Renais­
sance. Die in den letzten Jahren 
erreichte Perfektion der Wiedergabe 
kommt im besonderen dem silbrig-kla- 
ren Klang dieses Instruments zugute. 
Gleichzeitig hat sich, vielleicht wichti- 
ger noch, das Ungleichgewicht der Be- 
wertung von Klavier und Cembalo 
auch auf Interpretenseite deutlich ver- 
lagert. In diesem Winter liegt eine Fiille 
hervorragender Einspielungen vor, die 
gerade aus kanadischer Sicht beson- 
ders reizvoll ist.
Der Montréaler Organist und Cemba­
list Kenneth Gilbert, der vor wenigen 
Jahren eine vollstàndige Neuausgabe 
der Cembalo-Werke Jean-Philippe Ra­
meaus (1683-1764) edierte (Heugel, 
Paris, 1977), ist nun in einer Einspie- 
lung eben dieser Kompositionen fur 
die Archiv-Produktion der Polydor auf 
dem Markt. Rameau, dessen Cembalo- 
Werk lange Zeit im Schatten der eige- 
nen Opemproduktion stand, wird hier 
von einer ganzlich anderen Seite ge- 
zeigt, die den Bruch zwischen der Ara 
Ludwigs XIV. und dem Zeitpunkt der 
Revolution andeutet, zum Teil sogar 
vorwegnimmt.
In seinen Pièces de Clavecin, die 1724 
erschienen, glaubt man jenen Geist 
mitzuhoren, dem Lieselotte von der 
Pfalz zwei Jahre zuvor auf dem Sterbe- 
bett Ausdruck verlieh. Als eine Hofda- 
me sich zum Abschied iiber ihre Hand 
beugte, soli sie gesagt haben: „Kilssen 
Sie mich auf den Mund, ich gehe in ein 
Land, wo es keine Standesunter- 
schiede gibt.“
Hiergehtes zwarauch urn kraftvollgra- 
vitiitisches Musizieren, Gilbert aber 
stellt diese Seite in ein gesundes Ver- 
hàltnis zujener schwungvoll befreiten 
Phantasie Rameaus, die sich in einem

vielfaltigen und vielschichtigen Bild 
immer neuer und plastischer Einfalle 
auBert. Etwa in „Les Tendres Plaintes" 
aus den Pièces de Clavecin, einem Ron­
do, das den Sôhnen Bachs jenseits von 
Telemann und Handel nahesteht, oder 
etwa dem elegant witzigen „La Poule" 
aus den Nouvelles Suites von 1728, in 
dem ein Element Haydn vorwegge- 
nommen zu sein scheint.
Kenneth Gilberts hohe Modulationsfà- 
higkeit wird durch die Wahl der wirk- 
lich „singenden“ Cembali noch akzen- 
tuiert. Hier scheint er mehr Gliick ge- 
habt zu haben als etwa Glenn Gould, 
der fur seine CBS-Einspielung der vier 
Hàndel-Suiten Nr. 1 -4 kein vergleich- 
bares Instrument zur Verfugung ge- 
habt zu haben scheint. Aber welche 
Klangfülle bei Gould, der, kein Risiko 
scheuend, „seine“ Musik gestaltet, als 
ware Handel manchmal mehr Zutrà- 
ger, nicht Urheber. Etwa im Praludium 
der A-Dur-Suite, in der er ein fast my- 
stisch-bizarres Spiel komplexer Ver- 
fremdungen versucht und zu einem 
unzweifelhaft grandiosen AbschluB 
bringt. Er bewegt die vermeintlich so 
griffigen Akkorde wie scharf geschlif- 
fene Gesteinsbrocken, verkantet, 
schichtet, als ginge es um die Konstruk- 
tion eines gewagten Biihnenbildes, 
nicht eines Salonstiicks.
Eine - immer umstrittene - bei 
Gould-Aufnahmen unausweichliche 
„Anreicherung“ der Aufnahme um die 
eigene Stimme - er brummt und 
summt unaufhôrlich und unüberhôr- 
bar -, dieses Vox Humana-Element, 
verleiht der Einspielung durch teils 
reizvolle, teils gespenstische Variatio- 
nen eine besondere Dimension.
Zum Schonsten dieser Aufnahmen ge- 
hort vielleicht seine Courante der Nr. 1- 
Suite, in der pure Melodik, befreit von 
der so hàufig auftretenden „verkrausel- 
ten Omamentik", das Feld beherrscht. 
Goulds Interpretationen machen deut­
lich, daB Handel, wo er sich auf Galan- 
terien einlàBt, mit seinem Geflecht 
willkürlicher Gedankenlàufe die 
scharfe Brillanz eines Domenico Scar­
latti nicht erreicht.
Der dritte kanadische Cembalist, der

Glenn Gould

■■P

Jiingste dieser Gruppe zugleich, Brad­
ford Tracey, arbeitet seit einigen Jahren 
im badischen Bad Krozingen bei Fritz 
Neumeyer. In diesem Herbst hat er 
eine Professur in Berlin angetreten. 
Unter der Fiille seiner Einspielungen 
mit Neumeyer und Rolf Junghanns 
sticht eine Platte mit Kompositionen 
des englischen Handwerkers und Mu- 
sikers Giles Famaby (1560-1620) her- 
vor. Einmal, weil hier ein weitgehend 
unbekannter Komponist vorgestellt 
wird, derhauptberuflich Schreiner und 
wahrscheinlich Instrumentenbauer 
war; zum anderen, weil die Wahl der 
Instrumente dieser Aufnahme von Vir- 
ginal-Musik den besonderen Charak- 
ter britischen Musikschaffens der elisa- 
bethanischen Zeit wundersam ein- 
fangt. Famaby, der bei aller Kunstfer- 
tigkeit ein sehr bescheidener Mann ge- 
wesen sein muB, bezeichnet sich als 
„einfaltiger Sperling, der sich unter- 
fângt, vor der melodiôsen Nachtigall zu 
zwitschern."
Das kann nur understatement sein, 
denn Famabys Phantasie hâtte man- 
chem Bull, Byrd Oder Morley zur Ehre 
gereicht. Den Eingaben des Moments 
folgend - gleichsam als finge er die 
Klangfülle der ihn umgebenden Werk- 
statten der Schmiede, Drechsler, des 
Markttreibens ein - vermittelt Far- 
naby ein Bild jener Vielfalt urbanen 
Alltagslebens, dem sich Nostalgie- 
suchende unserer Tage verbunden 
fühlen mogen.

Kenneth Gilbert, Rameau Cembalo-Werke, Archiv-Pro­
duktion, 3 LP 2723052;
Glenn Gould, G. F. Handel. Cembalo-Suiten Nr. 1-4; 
CBS 73 076;
Bradford Tracey, Giles Famaby, virginal Music, toc­
cata, FSM53 614
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Info-Netz fur ganz Kanada
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I breathed a song into the air 
That little song of beauty rare 
Is flying still, for all I know 
Around the world by radio.

(Arthur Guiterman, 1923)

Ein Liedchen haucht’ ich in den Âther 
Vielleicht fliegt es noch so viel spater,
Wer weifi es schon,
Um unsere Welt per Radiophon.

Die Premiere war ebenso unspektaku- 
lar wie richtungweisend. Im vergange- 
nen Oktober wurde 170 Kilometer 
nordostlich von Thunderbay, Ontario, 
in dem kleinen Ort Macdiarmid am Ni- 
pigon-See die erste Femseh-Boden- 
Empfangsstation errichtet, mit deren 
Hilfe Farbfemseh-Programme unmit- 
telbar von einem Satelliten geliefert 
und auf dem heimischen Bildschirm 
empfangen werden konnen.
Das Ministerium fur Femmeldewesen 
wird in Zusammenarbeit mit den Pro- 
vinzen Britisch Kolumbien und Onta­
rio insgesamt 100 handliche Direkt- 
Empfangsstationen in entlegenen 
Landgemeinden installieren. Zu- 
nàchst, bis zum nàchsten Fmhjahr, 
wird der Satellit ANIKB fur sie ein tag- 
liches 12-Stunden-TV-Programm aus- 
strahlen. Dieser Service kostet die Bun- 
desregierung 34 Millionen Dollar. Hin- 
zu kommen die Kosten fur Empfangs- 
antennen, die sich derzeit noch auf 
3600 Dollar pro Sttick belaufen. Im Mi­
nisterium flir Femmeldewesen hofft 
man jedoch, mit einem Stiickpreis von 
500 Dollar auszukommen, sobald das 
vielversprechende Forschungsprojekt 
erfolgreich làuft und die Antennen se- 
rienmaGig produziert werden.
Kaum mehr als einhundert Jahre, seit 
der Taubstummenlehrer Alexander 
Graham Bell auf kanadischem Boden 
das erste technisch brauchbare Telefon 
entwickelte und erprobte (1876) und 
genau 60 Jahre nach der Vergabe der 
ersten kanadischen Rundfunklizenz in 
Montréal, haben Kanadas Wissen- 
schaftler und Ingenieure im Bereich 
der Telekommunikation mitsamt einer 
leistungsfâhigen Industrie einigen 
Gmnd, mit Stolz auf ein vielfaltiges,

weitreichendes Netz von Kommunika- 
tonsmedien im eigenen Land zu blik- 
ken. Zumal sie, dariiber hinaus - welt- 
weit anerkannt - ihr Know how und 
ihre Technologie zu einem kanadi­
schen Exportartikel ersten Ranges ge- 
macht haben. Die Exportleistungen in 
diesem zukunftstràchtigen Wirt- 
schaftsbereich schlagen derzeit flir Ka­
nada mit jàhrlich einer Milliarde Dollar 
zu Bûche. Über 40 Lander beziehen 
Produkte und/oder Know how der Ra­
dio-, TV-, Femmelde- und Satelliten- 
technologie sowie der Dateniibermitt- 
lung aus Kanada.
In der Binnenwirtschaft gehort die Te- 
lekommunikationsindustrie mit rund 
700 Betrieben zu den wichtigsten 
Zweigen der Elektronik-Industrie. Sie 
ist der grôBte Arbeitgeber Kanadas 
flir wissenschaftliches und technisches 
Personal. In diesen Industriezweig wer­
den etwa 25 Prozent der gesamtkanadi- 
schen Leistungen flir Forschung 
und Entwicklung investiert.
Das Entwicklungstempo in der Tele­
kommunikation làBt weder Wissen- 
schaftlem noch Ingenieuren Zeit, sich 
auf den Lorbeeren auszumhen. „Die 
derzeitige Entwicklung neuer Kom- 
munikationstechnologien wird uns 
neue Mbglichkeiten erôffnen, wenn 
wir schnell und klug handeln; sie liefert 
uns aber auch neuen Gefahren aus, be- 
sonders hinsichtlich unserer kulturel- 
len Eigenstandigkeit, wenn wir dies 
unterlassen", wamte uniangst der Mi­
nister flir das Femmeldewesen, David 
MacDonald, seine Amtskollegen aus 
den kanadischen Provinzen und forder- 
te sie zu engagierter Zusammenarbeit 
mit der Bundesregiemng, besonders 
beim Konzept flir Satelliten und Kabel- 
Femsehen, auf.
Fiir Kanada, das fast 10 Millionen qkm 
groBe Land, das sich von der Atlantik- 
bis zur Pazifik-Kliste iiber gut 6000 km 
erstreckt, und das von seiner Nord- bis 
zur Siidgrenze 4800 km miBt, bedeute- 
te Kommunikation auBerhalb der 
dichtbesiedelten Zentren schon immer 
eine technologische, finanzielle und so- 
zialpolitische Herausforderung.
Hinzu kam immer schon die Notwen-

digkeit der Kanadier, sich vom Kom- 
munikationsiiberfluB der benachbar- 
ten Vereinigten Staaten moglichst 
wirksam abzugrenzen.
Drei voneinander unabhàngige und 
sich ergànzende Mikrowellennetze mit 
über einhundert Satelliten-Empfangs- 
stationen bilden heute die Grundlage 
der anspmchsvollen Ausstattung des 
Landes mit der Vielfalt moderner Fern- 
Kommunikation. So bedeuten die 
insgesamt über 14 Millionen Telefon- 
anschlüsse im Land, daB durchschnitt- 
lichje zwei Kanadiem mehr als ein Te­
lefon zur Verfiigung steht. 
Nachrichtensatelliten wurden in Kana­
da schon fmh in das Inlands-Kommu- 
nikationsnetz einbezogen. Als sich 
Ende der 60er Jahre abzeichnete, daB 
mit herkômmlichen Mitteln keine ver- 
besserte Versorgung vor allem entlege- 
ner Siedlungen mit zuverlàssigen Tele- 
fonverbindungen, mit Rundfunk und 
Femsehen zu erreichen sei, wurde ein 
nationales Satellitenuntemehmen ins 
Leben gerufen, TELES AT CANADA. 
TELESAT produziert und unterhàlt

Untentegs: Kanadas Telekommunikations 
Satellit ANIK B
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das innerkanadische Satellitensystem 
der ANIK-Serie. Aus 36000 km Hôhe 
versorgen diese kiinstlichen Erdtra- 
banten ganz Kanada mit vielen tausend 
Telefonleitungen, mit Rundfunk- und 
Femsehprogrammen. Sie schaffen kur- 
ze Kommunikationswege fur aile, für 
Wirtschaft und Industrie, fur Wissen- 
schaft und Technologie, flir Regierung 
und Verwaltung. In den dichtbesiedel- 
ten kanadischen Industriezentren ist 
die Nachfrage vor allem der Geschàfts- 
welt nach „ANIK“s Leistungen so ge- 
stiegen, daB 1980 die dritte Generation 
- knapp 8 Jahre nach dem Start des 
ersten „ANIK-Satelliten“ - dieser ka­
nadischen Satelliten ins All geschossen 
werden wird.
PrunkstUck und Lieblingskind der TE­
LES AT ist nach wie vor der kanadische 
Forschungssatellit „HERMES“, des- 
sen 200-Watt-Leistung konkurrenzlos 
stark ist. Diesem supermodernen Sen- 
deriesen ist es zu verdanken, daB man 
in Kanada mit so kleinen, kostenspa- 
renden, teilweise mobilen Erdemp- 
fangsstationen auskommt. Erst durch 
dieses Empfangssystem wird die auf- 
wendige Satellitenkommunikation 
(HERMES ist ein 60-Millionen-Dollar- 
Projekt) im weitraumigen Kanada wirt- 
schaftlich.
Seit Samstag, dem 24. November 1979,8 
Uhr kanadischer Ostzeit jedoch herrscht 
auf HERMES Funkstille. Die Wissen- 
schaftler vermuten, daB die Sonnenpad- 
del des Satelliten, der ohnehin doppelt so 
lang in Betrieb war wie vorausgepfant, 
ihre Position verandert haben und des- 
halb nicht mehr geniigend Energie von 
der Sonne beziehen. Schon im Oktober

Dr. John Chapman
Kanadas „Mr. 
Weltraum", Dr. 
John Chapman,

i J ireibende Kraft hin-
WL TQp 'j ter dem ehrgeizigen

kanadischen Satel- 
Htcn-Rrogramm, ist Ende September 
im Alter von 58 Jahren an einem 
Herzinfarkt gestorben. Dr. Chap­
man hatte dieArbeiten an den ersten 
kanadischen Weltraumsatelliten 
ALOUETTE und ISIS geleitet und 
war auch an der Entwicklung und 
Realisation des vielgerühmten ka­
nadischen Nachrichten-Satelliten 
HERMES entscheidend beteiligt. 
„ Wir verdanken ihm, dafi er die Iso­
lation der Manner und Frauen in 
den entlegenen Gebieten durchbro- 
chen hat", meinte die friihere Kom- 
munikationsministerin Jeanne Sau­
vé, und ihr Nachfolger im Amt, Da­
vid MacDonald, betrauerte „den 
Verlust eines ungewohnlichen Indi- 
viduums".

hatte man HERMES abschalten wollen, 
doch dann sollte Australien sich seiner 
fur drei weitere Monate bedienen, um 
seine begonnenen Satelliten-Kommuni- 
kationsversuche zu Ende zu bringen. 
Für Kanadas wachsende Verbindun- 
gen mit der übrigen Welt sorgt TE­
LEGLOBE, als Korperschaft offentli- 
chen Rechts (Crown Corporation) mit 
Regierungs- und privatwirtschaftlicher 
Beteiligung ahnlich konstruiert wie der

Binnenkommunikations-Verteiler TE- 
LESAT. Aus bescheidenen Anfangen
- 1950, bei ihrer Gründung, standen 
der Gesellschaft 3 Telefon- und 13 Te- 
legraphenleitungen zur VerfUgung - 
hat sich ein weitreichendes, dichtes 
Übermittlungsnetz von etwa zu glei- 
chen Teilen Kabel- und Satellitenlei- 
tungen entwickelt, zu dem 2300 Tele­
fon-, 920 Telegraphenleitungen sowie 
weitere 200 Mietleitungen gehoren. 
Jüngstes Projekt der TELEGLOBE ist 
eine seit September in Betrieb befmdli- 
che erste internationale Bodenstation 
in Québec, die Laurentides-Station, die 
14 Millionen Dollar kostete.
Ein neues System eines „Zwei-We- 
ge“-Datenaustausches (Interface) zwi- 
schen Partnem, die ihrerseits an be- 
liebig viele unterschiedliche Daten- 
banken angeschlossen sein konnen, ist 
derzeit in Kanada auf dem Priifstand. 
TELIDON, so heiBt dieser Gedanken- 
austausch über Computer, làBt sich im 
Schulunterricht ebenso einsetzen wie 
bei einem medizinischen Kolloquium 
zwischen Krankenhausàrzten im ho- 
hen Norden und beispielsweise einem 
Montréaler Medizinp rofessor, der über 
den Bildschirm über Hunderte von Ki- 
lometem eine komplizierte Opera- 
tionsmethode erlautert.
Da TELIDON auf dem kanadischen 
Markt keine ausreichenden Absatz- 
môglichkeiten hat, wurde es von 
Anfang an so konzipiert, daB es zu je- 
dem beliebigen Typ von Telefon-, Bild­
schirm- oder Datenbanksystem paBt. 
Mit diesem technologischen Prinzip, 
das TELIDON unabhângig macht „so- 
wohl vom Kommunikationsmedium 
wie vom Hardware des Empfângers“, 
wie es ein Manager schon zu Beginn 
der Entwicklung von TELIDON be- 
schrieben hatte, hofift Kanadas Compu- 
terindustrie seine Wettbewerbsfâhig- 
keit auf dem intemationalen Markt mit 
entscheidenden Pluspunkten gegen- 
über der Konkurrenz in GroBbritan- 
nien, Frankreich, der Buridesrepublik 
Deutschland, den USA und Japan aus- 
zuriisten.
DaB diese dichte Verkabelung Problè­
me aufwirft, die über den wirtschaftli- 
chen Aspekt der Verkaufbarkeit neuer 
Technologien weit hinausreichen, hat 
Kanadas amtierender Minister fur das 
Femmeldewesen, David MacDonald, 
in der kurzen Zeit, die er im Amt ist, 
bereits mehrfach unterstrichen. „Wenn 
wir den Herausforderungen der neuen 
Technologien und ihren kulturellen 
Auswirkungen nicht - und nicht jetzt
- begegnen, werden wir durch unser 
Zogem diesem Land und den Môg- 
lichkeiten der Kanadier, ihre kulturelle 
Identitat auszudmcken, schweren 
Schaden zufugen."

Kanadas Pioniertat: TV- 
Programm direkt aus dem 
Weltraum

Bindeglied zu Europa — 
die neue Satelliten- 
Bodenstation Laurentides
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focus canada* ILEUTE
Eisig

Winter à la Kanada, ge- 
nauer gesagt in Montréal, 

lieferte dem US-amerikani- 
schen Filmregisseur Robert 
Altman den symboltrachtigen 
Hintergrund seines jiingsten 
Films „Quintett“. Bei ihrem ver- 
zweifelten Versuch, mit dem Le- 
ben davonzukommen, durch- 
wandem die Epigonen des 
Films die vereisten, gespen- 
stisch anmutenden Bauten der 
ehemaligen Weltausstellung in 
Montréal; eindrucksvolle Kulis- 
sen fürdiese filmische Allégorie.

Überraschung
Da staunten die promi- 
nenten Skidamen: bei der 

ersten Weltcup-Abfahrt dieser 
Saison in Val d’Isère raste die 
19jahrige Kanadierin Laurie 
Graham auf de superschnellen 
Piste in 1:21,98 Minuten z.u Tal 
und belegte einen sensationel- 
len 3. Platz hinter Cindy Nelson, 
USA, und der Siegerin Marie- 
Theres Nadig, Schweiz. Die Ka­
nadierin hat sich damit eine aus- 
gezeichnete Ausgangsposition 
fiir die vorolympische Saison ge- 
schaffen.

Gratulation!
Mit groGem Erfolg (Note 
„sehr gut“) hat Horst- 

Peter Trutnau, Hamburg, als 
erster Bundesdeutscher ein 
Femstudium an einer kanadi- 
schen Universitat absolviert. 
An der Queen’s-Universitât von 
Kingston, Ontario, erwarb 
Trutnau den akademischen

Grad eines „Bachelor of Arts11 
(B.A.) in Sprachen und Be- 
triebswirtschaft. - Unser Foto 
zeigt (v.l.n.r.) den Prâsidenten 
der Deutsch-Kanadischen Ge- 
sellschaft K. L. Barths, Bot- 
schafter J. G.H. Halstead, der 
das Diplom überreichte, H.-P. 
Trutnau und Peter Trampe, Vor- 
standsvorsitzenderder Deutsch- 
Kan. Gesellschaft.

In memoriam
Die 40. Wiederkehr seines 
Todestages am 12. No­

vember bot AnlaG zu ehrendem 
Gedenken sowohl in Peking wie 
in seiner Heimatstadt Montreal. 
Der „Held der chinesischen Re­
volution", der kanadische Lun- 
genfacharzt Dr. Norman Bethu- 
ne, in der Volksrepublik China 
der wohl bekannteste Auslân- 
der, hatte von 1937 bis 1939 auf 
der Seite chinesischer Revolu- 
tionàre, die gegen die Japaner 
kàmpften, als Truppenarzt gear- 
beitet, bis er im Alter von 49 Jah- 
ren an einer Infektion starb. 
Wàhrend in der chinesischen 
Hauptstadt Bethunes Verdien- 
ste in einer offentlichen Feier- 
stunde gewiirdigt wurden, fan- 
den sich in der Montrealer 
McGill-Univeristat ehemalige 
Kollegen und Schiller zu einem 
Bethune-Colloquium ein, in 
dem vorallem Bethunes medizi- 
nische Leistungen zur Sprache 
kamen.

Prix Goncourt
Der diesjâhrige franzosi- 

_TJ sche Literaturpreis „Prix 
Goncourt" wurde der kanadi- 
schen Schriftstellerin Antonine 
Maillet fur ihr Buch „Pelagie la 
Charette" zugesprochen. Frau 
Maillet, die aus Bouctouche, 
New Brunswick, stammt, schil- 
dert in ihrem preisgekronten 
Buch die Vertreibung der Aka- 
dier. Sie ist seit 13 Jahren die 
erste Frau, die diese Auszeich- 
nung erworben hat.

Touristen-Boom
Eindrucksvolle Zuwachs- 
raten verzeichnet in die- 

sem Jahr die Statistik Kanadas 
bei Touristen aus dem deutsch- 
sprachigen Raum. So kamen 
zwischen Januar und Septem­
ber insgesamt 207412 bundes- 
deutsche Caste zu Besuch nach 
Kanada, das waren gut 28 Pro- 
zent mehr als im vergleichbaren 
Zeitraum des Vorjahres.
Bei den Touristen aus der 
Schweiz waren es 27,5 Prozent 
mehr (insgesamt 43 060), aus 
Ôsterreich kamen 12232 Besu- 
cher (Steigerung von 39,5 Pro­
zent).
Die hôchsten Zuwachsraten 
wurden fur den Juli ermittelt: In 
diesem Ferienmonat reisten 
53 022 Touristen aus der Bun- 
desrepublik nach Kanada, das 
waren 40,2 Prozent mehr als im 
Vorjahres-Juli. Insgesamt rech- 
net das kanadische Touristik- 
Management fiir das Jahr 1979 
mit 230000 deutschen Besu- 
chern.

denhaft
„Es war warm. Ich wollte 
retten, was ich konnte", 

kommentierte lakonisch Larry 
Krupa, ein 27jahriger Eisenbah- 
ner aus London, Ontario, seine 
Heldentat inmitten des Infer­
nos, das das ExplosionsunglUck 
in Missasauga, einem Vorort 
von Toronto, ausgelôst hatte, 
Der besonnene Eisenbahner

He
*

hatte mitten in einem Flammen- 
meer 27 mit Propangas gefiillte 
Eisenbahntankwagen des 
entgleisten Gilterzuges abge- 
koppelt, die dann aus dem 
unmittelbaren Gefahrenbereich 
gebracht werden konnten und 
damit etliche hundert Wohn- 
hàuser in der unmittelbaren 
Umgebung des Ungliicksortes 
gerettet. - Das schwere Explo- 
sionsungliick, das die voriiber- 
gehende Evakuierung von iiber 
200000 Menschen notwendig 
gemacht hatte, hatte vor allem 
deshalb Schlagzeilen gemacht, 
weil weder Tote noch Verletzte 
zu beklagen waren und jegliche 
Pliinderung der tagelang leer- 
stehenden Hauser unterblieben 
war.

Schriftstellerin
In ihrer ersten Pressekon-
ferenz beantwortete Atane 

Kapesh allé Fragen in der Spra­
che ihres Stammes. Englisch hat 
die 53 Jahre alte Indianerin, die 
die erste Hàlfte ihres Lebens mit 
Jagen und Fischen im Familien- 
verband verbracht hat, nie ge- 
lemt. Weil sie sich nicht in die 
„WeiBe Gesellschaft" integrie- 
ren kann, hat sie ein Buch ver- 
faBt, mit dem Titel „Die Ge- 
schichte der Enteignung eines 
Volkes". Die Mutter von neun 
Kindem war schon 1953 ins Ma- 
liotena Reservat in die Nâhe von 
Septîles gezogen und lebt heute 
in dergleichnamigen Stadt.

Beifall
„Der Ton macht die Musik in seiner Lyrik", wie es ein Kritiker unlangst 
beschrieb, und mit seinen poetischen Liedem, die international lângst zu 
Hits geworden sind, flillte er im Spatherbst die Konzertsàle in der Bun- 
desrepublik. Leonhard Cohen begab sich auf Deutschland-Toumee, und 
der Erfolg, den er und die ihn begleitende Band „Passenger“ damit beim 
Publikum und bei der Musikkritik erzielte, war überaus eindrucksvoll. 
Diesen Erfolg verdankt der kanadische Liedermacher vor a fern derweit- 
gestreuten Vielfalt seines immer lyrischen ertoires, in dem neben 
altbekannten poetischen Songs auch kritiscl. klagende Lieder ihren 
ganz besonderen Stellenwert haben.
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